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Offenbar ift, daß wir in, allem dieſem Handel nichts anders 
ſuchen, dann daß ſich menigklich, nach der Form der Apoſtoliſchen 
Kirche, dem einigen Meiſter Chriſto Jeſu unſerm Haupt und Heiland 
mit ſolchem reinen Glauben untergebe, daß es mit der Lehr des 
heiligen Evangeliums und aller Apoſtoliſchen en recht und wohl 
zuſtimme. 


Dr. Sebaſtian Mayer. 
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Bertold Haller war ſchon lange der Gegenſtand 
meiner Forſchungen. Sein Leben ſollte bald nach 
Oswald Myconius, Antiſtes der Basleri— 
ſchen Kirche (Zürich 1813) folgen; allein ſeine 
ſtillere Wirkſamkeit und der Mangel an Abwechs— 
lung in ſeinen Schickſalen boten zu wenigen Stoff 0 
dar, um allein bearbeitet zu werden. Als Reformator 
von Bern iſt ſein Thun mit der Berneriſchen Refor— 
mationsgeſchichte ſo innig verwebt, daß ſie nicht von 
einander getrennt werden koͤnnen, daher ſie auch hier 
verbunden erſcheinen. Nicht die ganze Neformationsz 
geſchichte von Bern will der Verfaſſer beſchreiben. 
Manches iſt ausgelaſſen oder kurz zuſammengefaßt, 
was er anderswo erzählte (Neuere Helvetiſche 
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Kirchengeſchichte, Th. 2. Zuͤrich 1819) oder in 
der Fortſetzung dieſes Werks erzaͤhlen wird; aber 
alles, was den Reformator beruͤhrt und den Geiſt 
und Gang der Berneriſchen Reformation bezeichnet, 
in ſoweit es dem Verfaſſer bekannt wurde, iſt hier 
zu einem Ganzen vereinigt. Nicht beruͤhrte oder nur 
angedeutete Befoͤrderungs— oder Hinderungsmittel dieſer 
Reformation liegen in der politiſchen Geſchichte des 
Vaterlandes, ohne deren genaue Kenntniß die Ge— 
ſchichte der Reformation nicht recht begriffen werden 
kann. Anders erſcheint ſie als Bruchſtuͤck und anders 
im Verband der Geſchichte; die Ereigniſſe der vor— 
hergehenden Jahrhunderte wirkten in ihren guten und 
ſchlimmen Folgen fort, und der Glanz eines als heilig 
Geachteten konnte wohl fuͤr den Augenblick, aber nicht 
fuͤr alle Zukunft die getrennten Intereſſen vereinigen. 
Auf Bern hatte die Reformation einen ungemeinen 
Einfluß. Durch ſie geſchah eine voͤllige Umwandlung 


und eine Erhebung zu einer vorher kaum fo entwi— 


ckelten Selbſtſtaͤndigkeit. Das bewirkte ein Mann, 
der beweiſet, wie in einem ſtillen aber glaͤubigen Ge 
muͤthe hoher Muth wohnen kann. Dieſen Glauben 
und Muth erwarben durch ſeine und ſeiner Freunde 
Belehrungen auch andere, die ihre oder lieber der 
evangeliſchen Wahrheit Stuͤtze wurden. Billig wird 
dieſer Werkzeuge auch gedacht, damit die Enkel den 
Glauben und Muth ihrer Vaͤter wuͤrdigen, und 


p 


via 


bewahren was fie ihnen als das koſtbarſte Erbtheil 
hinterlaſſen. Die Geſchichte der Reformation iſt fuͤr 
ſtarke wie für weiche Gemuͤther. Sie zeigt in ihren 
Urbildern eine Kraft, die das fuͤr unuͤberwindlich 
Gehaltene beſieget und eine Weichheit des Gefuͤhls, 
die an edle Kindlichkeit grenzet. Genauer kann der 
Geiſt der Reformation und ihrer Stifter und Freunde 
nicht geſchildert werden, als aus ihren Schriften und 
Briefen, aus den Schreiben, Inſtruktionen und 
Abſchieden der Regierungen. Manches, auch wo es 
nicht bezeichnet wurde, iſt aus denſelben woͤrtlich 
gegeben, um die Handelnden, ſo viel als moͤglich, 
reden zu laſſen. Eben ſo treten ihre Gegner redend 
auf, auch in ihrem Geiſt und in ihrer Sprache; 
und wenn man oͤfters Scheue traͤgt ihre harten 
Worte zu wiederholen, ſo ſind dieſelben immer 
ertraͤglicher als das füßliche Bedauern und die weis 
nerliche Klage, womit in unſern Tagen das Ergreifen 
des bibliſchen Chriſtenthums und die Anſchließung an 
ſeinen goͤttlichen Urheber als Abfall und Trennung 
bejammert werden. 

Die Quellen, aus denen dieſe Geſchichte geſchoͤpft 
iſt, ſind uͤberall angegeben. Von den Berneriſchen 
Handſchriften wurden beſonders Stettler, Anshelm 
und die Miscellanea historico Ecclesiastica be _ 
nutzt, welche in dem Kirchenarchiv fich befinden. 
Wie vieles aus den noch ungedruckten Briefen der 
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Reiſerntoten zu ſchoͤpfen 1 und wie der liebens⸗ 
wuͤrdige Charakter Hallers daraus erhellt, ſollte ſein 
aus demſelben treu gezeichnetes Bild beweiſen. Von 
den ſeltenen Druckſchriften kam dem Verfaſſer nur 
eine nicht zu Geſichte: „Buchſtabs Kundſchaft, daß 
Zwingli ein falſcher Prophet und Verfuͤhrer des 
chriſtlichen Volkes iſt“. Sollte jemand von dieſem 
Werklein eine naͤhere Kenntniß haben als Buͤtting⸗ 
hauſen, ſo wuͤrde die e davon ſehr will⸗ 
komm ſeyn. 

Maoͤchte auch dieſe Schrift ihr Schaͤrflein bey— 
tragen, daß der Geiſt der Reformation und der 
Reformatoren erkannt werde, und wie nothwendig es 
ſey dieſen Geiſt zu erhalten, und noch hoͤher und 
uͤber Alles zu ſchaͤtzen die Quelle, woraus 
er entſprungen iſt, das Evangelium, dieſe 
Gotteskraft, ohne welches weder für die 
Kirche noch fuͤr den Staat Licht, Wahr— 
heit, Gerechtigkeit, Freyheit, Wohlfahrt 
aufbluͤhen koͤnnen. 


r 


Ich ſage das, daß mit unſer Gemeind gut iſt zu reden und handeln, 


modo prudenter non praecipitanter, modo ex zelo secundum scienliam ı 


non ex propria et quam vocant bona intentione sed veritate. 


B. Haller an Bullinger, 11. Dec. 1531. 


Geweiht ſey Dir, Berneriſche Kirche! das Leben Deines 
Reformators, und wie durch ihn, ſeine Freunde und ſo 
mancher evangeliſch geſinnter Raͤthe und Buͤrger Bemuͤhun— 
gen, erneuert wurde der evangeliſche Glaube, aus dem die 
Früchte des Geiſtes hervor gingen. Nahe iſt Dir die Feyer 
dieſes großen Ereigniſſes. Neu begeiſtert, begannen die 
meiſten Deiner Glaubensgenoſſen dieſelbe vor neun Jahren. 
Bey dieſer Feyer begleiten Dich die innigſten Wuͤnſche und 
Segnungen Deiner Schweſterkirchen im Vaterlande, und 
wo ein evangeliſches Herz ſchlaͤgt, das den großen Gewinn 
kennt, der aus der Wahrheit entſpringt und — wie man 
Gott nicht ſchwerer erzuͤrnen koͤnne, denn fo man 
der Wahrheit widerſteht *). Die Feyer der Reformation 
iſt eine heilige Feyer. Sie iſt das Andenken an die Erz 
neuerung eines Gebaͤudes, das in ſeinen Grundfeſten noch 
ſtand, aber von außen uͤberkleidet und in ſeinem Innern 
zerfallen war. Sie iſt das Gedaͤchtniß der Wiederherſtel— 
lung einer Inſchrift, die Gleichguͤltigkeit, Undankbarkeit, 
Selbſtſucht und Eigennutz erbleichen ließen, obwohl ſie dem 
menſchlichen Geſchlechte die hoͤchſten Wohlthaten der goͤtt— 
lichen Vorſehung verkuͤndigte. Das Gebaͤude wurde von 
der Uebertuͤnchung der Menſchenſatzungen gereiniget. Die 
Inſchrift, das Evangelium, erneuerten ſeine Verehrer in 


1) Oecolampad's Predigt über nunc dimittis. 
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deutlichen Buchſtaben, die alles Volk leſen konnte, und 
machten dasſelbe zu einem Gemeingut, das, wie es auch 
Allen gegeben war, Allen angehoͤrt. Es ging hervor eine 
neue Kirche und doch alt, erbaut auf den Eckſtein, den 
der Herr legte; eine abgeſonderte Kirche und doch allge; 
mein, weil fie nur dem folget, was von Anfang an all; 
gemein angenommen und geglaubt wurde; eine von Men— 
ſchen erneuerte Kirche und doch chriſtlich und apoſtoliſch, 
weil nur das Wort ihres Meiſters und ſeiner Schuͤler ihre 
Richtſchnur iſt; eine mannigfaltig geſtaltete und doch die 
Einheit bewahrende Kirche, da ſie allein in der Schrift 
den Grund des Glaubens ſucht und einer ſtets ſich ver— 
mehrenden chriſtlichen Ausbildung in der Erkenntniß und 
dem Wandel, überzeugt, es ſey ein kleiner Unter ſchied 
wollen in der Finſterniß bleiben oder wollen nicht 
mehr erleuchtet werden ). Eine Kirche ging hervor, 
die einzig den Stifter ihres Glaubens als ihr Haupt an- 
erkennt und doch bereit ſteht zur Verantwortung gegen 
jedermann, ſtets willig anzunehmen, „das naͤher zu 
Chriſto führer und nach dem goͤttlichen Wort gemei⸗ 
ner Freundſchaft und chriſtlicher Liebe zutraͤglicher 
ift” 2). Eine Kirche, die, friedlich in ihren Grundſaͤtzen 
und ohne Ausſchluß in ihrer Liebe, im Streit ſich ausbil— 
den mußte gegen alles, was uͤber die Schrift und gegen 
die Schrift ſich erhob, und in dieſem Streit nur durch die 
Wahrheit gewinnen wollte. „Bereite dich, ſo ſagte einer 
ihrer Stifter, der Widerſacher Grund auch zu hoͤren, 
und, iſt er dann feſter dann der unſrige, nach un⸗ 


1) Eb. 
2) Berner Synodus. 
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parteyiſchem Urtheil, fo fall ihm und nicht mir zu; 
ja noch ihm noch mir, aber der Wahrheit“ ). Eine 
Kirche, die allen Myſterien fremd, deren Urſprung nicht 
chriſtlich iſt, weder Geheimniſſe noch geheimnißvolle Ge; 
braͤuche kennt, welche, unverftändlic) dem Volk, der Scharf; 
ſinn erſt kuͤnſtlich deuten muß, ſondern die offen und un⸗ 
verborgen in ihrem Glauben und Wirken da ſteht, ohne 
irgend einigen Rückhalt oder in der Blendung eines über; 
natuͤrlichen Scheins, von dem Grundſatz geleitet: „Da 
fein Nuz folger und die Schrift uns nicht dahin 
dringet, ſollen wir nicht wunderbarliche Ding fagen, 
der Vernunft widerfperrige” 2). Eine Kirche, die kei⸗ 
nes Menſchen Namen traͤgt und keinen Menſchen verehrt, 
wohl aber derjenigen dankbar gedenkt, die ſie wieder zu 
dem Stifter der chriſtlichen Kirche fuhrten, und nur zu dem, 
da ſie nicht wollten, daß ihnen zugeſchrieben werde, was 
Gott that. „O, frommer Chriſt! ſagt Zwingli, laß dir 
keines Menſchen Nahmen auflegen und leg ibn auch 
niemand auf. So die Lehr Gottes iſt, aber von 
Menſchen ausgeſprochen, ſoll ſie den Menſchen nicht 
nachgenannt werden” 5), Und wenn die Freunde des 
Evangeliums eine lutheriſche Faktion genannt wurden, ſo 
antworteten fie: „Es wäre wohl billig, fie würden 
die chriſtliche Faktion gebeißen, dann wir nicht den 
Worten des Luthers, ſondern Chriſto anbangen 7). 


1) Oecolampad's billiche antwurt auff D. Martin Luthers bericht des 
Sacraments halb 1526. 


2) Eb. 

3) Auslegung der Artikel 1. 

4). Bucer Bericht von der Diſputation zwiſchen L. Treger und den Pre— 
digern zu Straßburg 1524. 
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Eine ſolche Kirche wurde gegründet wie im Anfang, uns 
geachtet aller Gewalt, die ſich gegen dieſelbe erhob, durch 
das Wort Chriſti, das Vertrauen gab auf den einigen Gott 
und den Betrug aller falſchen Hoffnung wegnahm. Daher 
dann auch Fruͤchte reiften, die der Ausſaat entſprachen; 
denn „je mehr binfaͤllt der Troſt auf das Vergaͤng⸗ 
liche, deſto mehr waͤchst der Troſt auf Gott. Je 
mehr Troſt Gottes in uns iſt, je mehr des Geiſtes 
Gottes iſt in uns. Je mehr Gnade, deſto minder 
Sünde“ ). Durch Verminderung der Gebräuche wurde 
der Gottesdienſt vermehrt, weil nur das wegfiel, was 
nicht von Chriſto kam, was die Augen blendete, was die 
Ohren bezauberte, was die Sinnen reizte, „das, was 
nachtheilig der Ebre Gottes und aͤrgerlich wider den 
Glauben und die Liebe, dieweil man das Heil darin 
ſucht und dem Naͤchſten feine Nabrung damit raubt, 
dahin fie alle gerichtet find” 2). Freylich hieß es ein 
Vergehen, das aus den Augen zu thun, was bereits aus 
dem Herzen war, oder wenn bey dem Stifter der chriſtli— 
chen Kirche allein geſucht wurde, was Menſchen zu geben 
ſich anmaßten, obwohl ſie es nie empfangen hatten, oder 
wenn die Glaͤubigen zur Einfalt Chriſti zuruͤckkehrten und | 
das Vertrauen auf die Pracht der Welt aufgaben, weil 
fie einſahen: „Es iſt eine große Thorbeit, eine Huͤtte 
bauen, die ein jeder Wind umwebet, da man doch 
möchte mit gleicher Arbeit eine Feſte bauen. Alſo 
geſchiebt, ſo man bauet auf den Sand der Creatur 


1) Zwingli Aub legung Art. V. 


2) D. Schaft. Mayer des e und ſeiner Gaiſtlichen Jarmarkt 
1536, S 
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und nicht auf den Felſen der Gottheit” ). Freylich 
hieß es Auflehnung, nur Gott und der durch ihn gehei— 
ligten Ordnung zu gehorchen oder zu lehren: Im Glau— 
ben iſt nur Einer unſer Herr und Meiſter, dem allein muͤſ— 
ſen wir folgen und was er uns gebietet thun. Sonderbar 
lautet der Wider ſpruch in den Klagen gegen die Reformas 
toren. Bald werden ſie beſchuldigt, der Obrigkeit zu viel 
einzuräumen, bald, daß fie alle Gewalt und allen Gehor⸗ 
ſam untergraben. Mochten ihre Gegner noch ſo ſehr ſich 
entſetzen ob der Lehre: „Das Apoſtel⸗ und Lebramt iſt 
keine weltliche Würde” 2, fo folgten doch die Stifter 
der Reformation ihren Worten und gaben der Obrigkeit 
von ſelbſt zurück, was ihr entriſſen wurde, weil Jeſus 
nicht wollte, „daß ſeine Juͤnger, welcher Amt iſt, 
predigen und von Chriſto zeugen, daß er der Hei— 
land der Welt ſey, ſollten ſich vermeſſen, die Welt 
zu richten. Ich ſchweige, daß ſie ſich mit Liſten, 
Finanzen und mit Gewalt ſollten hinein dringen — 
alle Oberkeit trozen, bochen und gewaltigen, wie 
es ſich läßt ſeben 3). Frey durften fie vor den Ohren 
ihrer Obrigkeiten und der Welt ſagen: „Es darf ſich 
keine Oberkeit unſers Dredigens entſezen, denn wir 
lebren Gehorſam, Gedult, Friede, Liebe und frei⸗ 
willige Dienfte” 4). Oder keine Obrigkeit fol fürchten, 
„daß die Lehre Chriſti ihr moͤchte ſchaͤdlich ſeyn, 
ſondern ſie wird ſehen und empfinden, daß ihr Reich 


1) Oecolampad Sermon von dem Vers im Magnificat: exultavit. 
2) Zwingli Anmerk. zu Mathäus 20, 26. 

3) D. Sebaſt. Mayer Jarmarkt S. 8, 9. 

4) Oecolampad Antwort auf Luthers Bericht. 
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und Oberkeit in keinem Weg beffer, rubiger, fried⸗ 


ſamer, ja reicher ſeyn mag, denn fo ohne Unterlaß 


das Wort Gottes klar geprediget wird, ſofern ſie 
nicht Tyrannen ſind; denn dieſelben moͤgen nicht lei⸗ 
den, daß ein Volk fromm und gottes fuͤrchtig ſey, 
ſondern der Boͤſeſte iſt ibnen der Allerbefte” ). Frey⸗ 
lich ſollte es Suͤnde ſeyn, altes Herkommen und Gewohn⸗ 
heiten zu ſtuͤrzen und das, was noch älter und göftlichen 
Urſprungs war, wieder in feine Rechte einzuſetzen. 2 Dieſer 
Vorwurf war leicht zu widerlegen durch die Verordnungen 


ſelbſt, welche der Kirche vorgeſchrieben waren und die da 


ſagten: „Wider Gottes Gebot und Verbot hilft 
keine Gewohnheit, ſie ſey wie alt ſie nur immer 
wolle. Wider die goͤttliche Wahrheit Hilft keine 


Gewohnheit; wider das naturliche Recht bat Feine 8 
Gewohnheit nichts zu thun. Was für ſich ſelbſt nicht ; 


2 


gebuͤhrlich und recht iſt von Anfang an, wird durch | 
die Hänge der Zeit nicht gebuͤhrlich noch recht wer⸗ 


den. Boͤſe ſchaͤdliche Gewohnheit ſoll man mit der 
Wurzel ausrotten, daß ſie nicht zu einer Freybeit 
und zu einem Geſetz erwachſe ). So fiel die Suͤnde 
auf die zuruͤck, welche ſo lange duldeten und erhalten woll⸗ 
ten, „was wider goͤttliche und menſchliche Rechte, 
wider offene belle Wabrheit, wider alle vernunft 
und Billigkeit“ 3). Freylich hieß es unrecht, als die 
Reformatoren die ſchon lange ſo laut, aber vergebens ge⸗ 


forderte Erneuerung der u mit der Erneuerung: ihrer 


1) Zwingli Auslegung Art. XXXV. 
2) D. Sebaſt. Mayer Jarmarkt S. 13. 
3) Zwingli Anmerk. zu Matth. 5, 37. 
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ſelbſt und des Lehrſtandes anfingen. Sie und ihre Amts⸗ 
bruͤder, die ihnen folgten, hoͤrten auf, Prieſter zu ſeyn und 


Alleinbeſitzer hoͤherer Geheimniſſe. Sie wurden Lehrer, 


„die das Licht der Wabrheit im Munde, im Herzen 
und in der Hand trugen und dasſelbe mitten in der 
Kirche aufſtellten, um allein die Ehre Gottes und 


die Wohlfahre des Naͤchſten zu befördern. Sie wur⸗ 


den Schriftgelehrte, welche die beiligen Bucher er⸗ 
forſchten und auch in andern Faͤchern der Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht fremde blieben, in der Ueberzeugung, 
wer andere lehren wolle, muͤſſe mehr Wiſſenſchaft 
und Geiſteskraft beſitzen, als der Zuhörer” ). Auch 
dieſe Erneuerung, verbunden mit der Glaubensuͤberzeugung 
und dem Vorbild eines frommen Wandels, trug herrliche 
Früchte. Bey ſolchem Vorgang konnten ſie mit der Hoff 


nung eines gluͤcklichen Erfolgs auch andern zeigen, wo 
ihnen fehle und fie zur Nachahmung ermuntern. In ihre 
Fußſtapfen traten zuerſt die von dem Geiſte der Reforma—⸗ 
tion ergriffenen Obrigkeiten, welche dem, was die Erneue— 


rer des chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen Sitten 
lehrten, auch aͤußere Geſetzmaͤßigkeit gaben und in ihre 
bürgerlichen Ordnungen aufnahmen 2). Koͤnige, Churfuͤr— 
ſten, Fuͤrſten, Herzoge, Schultheißen, Buͤrgermeiſter, 
Raͤthe fanden ſich geehrt, Mithelfer an einem ſo heiligen 
Werk zu ſeyn und Rathſchluͤſſe zu faffen, die nicht nur 


zum Schein im Namen Gottes geſchloſſen waren, oder ihrem 
Volk feyerlich zu erklaͤren, „daß wir das heilige Evan— 


gelium in Lehr und Leben durch goͤttliche Huͤlf zu 


1) Eb. C. 13, 52. 8 | 
2) „als andere bürgerliche Satzungen und Landrecht.“ Berner Synodus. 
* * 
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halten mit Herz und Mund und auf erhabenen Ki⸗ 
den geſchworen — und jedem zeigen wollen, wie hoch 
uns Gottes Ehr und Ungeborfam wider fein Wort 
angelegen iſt ). Nur ſolche Ueberzeugung kann die noch 
Irrenden zur Nachfolge in der Erneuerung des Glaubens 
einladen und ihnen ſagen: „Bey der Wahrheit, die 
Gott iſt, wo wir nicht verſichert waͤren, daß wir 
euch etwas anders anmuthen, denn das euer Seelen 
Heil iſt, würden wir euch ſicher ruhig laffen” 2). Wie 
die Reformatoren den Lehrſtand, ſo erneuerten auch die 
Obrigkeiten ſich ſelbſt, und ſetzten feſt, wer würdig oder 
unwuͤrdig ſey, Vorſteher eines chriſtlichen Volks zu wer⸗ 
den, nachdem ſie von ihren Lehrern gehoͤrt und erkannt 
hatten, woher das Verderben komme: „Weil die Unge⸗ 
rechtigkeit den Scepter führt, die Wahrheit verach⸗ 
tet und unterdruͤckt im Staube liegt, weil Argliſt, 
Betrug, Lügen wie ein wilder Waldſtrom alles vers 
wüften und verbeeren. Das verderben hat ſich weit 
ausgebreitet und die ganze Welt iſt mit dem Kügens 
geiſt angefuͤllt. Dieß iſt die Quelle ſo vieles Elends, 
ſo vieler Unruben und ſo vielen Jammers. Daher 
kommt es, daß wir am bellen Mittag wie die Blin⸗ 
den berumtappen. Aus eigener Schuld find wir 
blödäugig oder wir thun die Augen zu und wollen 
nicht ſehen: Von den Gottloſen halten wir die Stra⸗ 
fen zuruͤck, und indem wir ſie auf alle Weiſe ver⸗ 
theidigen, bauen wir unſer Unglück mit eigenen Haͤn⸗ 


1) Eb. 


2) Bern an die Gemeinden St. Stephan, Zweyſimmen und an der 
Lengg. 13. Nob. 1528. N 8 
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en. Eine ſolche Nachſicht iſt gegenwaͤrtig, da die 
Laſter und die Gottloſigkeit ſo boch geſtiegen und 
bereits zur Entehrung Gottes, zum Schaden der 
Wahrheit und zum Ruin des Chriſtenthums wirkſam 
find, febr übel angebracht. Da, wo die Ebre Gottes 
und die Wohlfahrt des Staates in Gefahr ſtehet, 
muß man nie nachgeben” ). Solche Ermahnungen 
wirkten auf Gemuͤther, die die Wahrheit liebten und das 
Beſſere wollten, oder die, wenn das Wort noch ſchaͤrfer 
wurde, nicht darauf ſahen, wie ſcharf, ſondern wie wahr 
dasſelbige ſey. So entſtand aus der Erneuerung des Glau— 
bens die Erneuerung der Sitten, die Veredelung des geiſt— 
lichen Standes, die erhoͤhte Wuͤrde der Obrigkeit und 
aus Antrieb von Oben die Verſittlichung des Volks durch 
Fuͤrſorge für Belehrung und Erziehung. Und wenn nicht 
alles geſchah, was geſchehen ſollte, wozu das Wort Gottes 
und treffliche Beyſpiele vorleuchteten, ſo waren im Anfang 
ſchon nicht geringe Hinderniſſe im Wege. Das große Vers 
derben, der tief eingewurzelte Schade, der beharrliche 
Widerſtand, ſo manche nur durch die Zeit auszurottende 
Vorurtheile, die mit Fleiß unterhaltene Zwietracht, und 
was hie und da aus redlichem Gemuͤthe, aber noch nicht 
genug gelaͤuterten Begriffen, gewuͤnſcht „ verſuchk oder ge⸗ 
than wurde, wozu dann noch die ſchwierigen Verhaͤltniſſe 
der Zeit kamen und die Weltklugheit, die nur den eigenen 
Vortheil ſucht. Durch die Erneuerung des Glaubens zogen 
ſich die Reformatoren und ihre Freunde große Feindſchaft 
zu, weil das Anſehen und der Eigennutz ſo Vieler beein⸗ 
trächtigt wurde; auch ſtanden ihnen manche entgegen, die 


1) Zwingli Aumerk. zu Matth. C. 12, 15 
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bey beſſerm Berichte milder geurtheilt haͤtten oder gar auf 
ihrer Seite geweſen waͤren; aber durch Herabſetzung und 
Verfolgung der heiligen Schriften wurde die beſſere Unter⸗ 
richtung von Anfang an mit Gewalt gehindert. Die, 
welche den evangeliſchen Glauben pflanzten und durch den⸗ 
ſelben die chriſtliche Kirche wieder bauen wollten, wurden 
des Abfalls von der Kirche beſchuldigt und des Austritts 
aus der Gemeinde der Gläubigen, und alles gegen fie vers 
haͤngt, was die Geſetze der Kirche gegen Abtruͤnnige aus 
ſprachen. Sie fragten aber mit Recht: „Was iſt das 
für ein Handel, daß fie uns beſchuldigen des Ab; 
falls von der Kirche Chriſti, da ſie mit keinem Grund 
beweiſen koͤnnen, daß wir der Lehre Chriſti etwas 
widerwaͤrtiges lehren und glauben? Unſer Abtritt 
iſt nicht dafür zu haben, daß wir von der Kirche 
Cbriſti willens ſeyen abzutreten, ſondern daß wir 
nichts anderes hiemit begehren zu flieben, dann die 
mannigfaltigen Irrthuͤmer und aberglaͤubiſchen fal⸗ 
ſchen Ceremonien, fo dem Wort Gottes zuwider find, 
damit wir mit lauterem, reinem, wahren Gottes⸗ 
dienſt an Chriſto unſerm Herren, laut feines heili⸗ 
gen, lautern Rvangeliums, feſt bleiben, bis daß 
aus göftliber Gnade die Uebrigen auch ihres Irr⸗ 
thums entlediget an die geſunde Lehre und wahren 
Gottesdienſt ſich ergeben” ). Nicht des Austritts aus 
der Kirche, ſondern „des Einkehrs des Sohnes Got— 
tes, der die in Banden der Suͤnde Gefangenen er; 
lediger” ), freute ſich die eben erneuerte berneriſche evan⸗ 
geliſche Kirche, und wenn ihre chriſtlichen Soͤhne und Toͤch— 


1) D. Sebaſt. Mayer Jarmarkt S. 81. 
2) Capitos Berichk. S. unten S. 124. 
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ter das Feſt der Erneuerung begehen, ſo freuen ſie ſich 
der gleichen Begnadigung. Eben ſo offen als ihre Feyer 
iſt, Dürfen fie vor der Welt bekennen, was fie feyern ). 

» Wir feyern nicht den Sturz des Gebaͤudes, das die 
Reformatoren niederriſſen; aber den Bau, den ſie auffuͤhr⸗ 
ten, und deſſen Vollendung ſie den Nachkommen uͤberließen, 
um denſelben immer genauer nach dem Worte Gottes eins 
zurichten, und auch das wieder niederzureißen, was etwa 
in ihrem Bau dem goͤttlichen Worte nicht gemaͤß ſeyn ſollte. 
Wir feyern die Zeit, in der ſo viel Glaube, Muth, 
Braft, Geiſt und Erleuchtung ſich offenbarte, um uns 
ſelbſt weiter zu erheben und zu bewahren vor manchem 
Aberglauben, der uns anficht; vor mancher Feigheit, 
die uns zuruͤckhalten will, die Wahrheit in allen Dingen 
und gegen jedermann zu behaupten; vor mancher Schwaͤche, 
die uns zu entnerven und zu uͤberſpannen ſucht; vor allem 
geiſtloſen Geſchwaͤtz und ůbermyſtiſchem Dunkel, das 
wie faule Duͤnſte hie und da das Erdreich bedeckt. Wir 
feyern das Andenken an die Verbeſſerung des Glaubens 
und der Sitten, um uns zu ermuntern, nach dem Vorbild 
der Stifter der Reformation zuerſt uns ſelbſt zu verbeſſern 
und uns fo zu erleuchten, daß Glaube und Derftand 
als unzertrennliche Gottesgaben immer mit einander 
im Bunde gehen, und wir mit beſcheidenem, klugem und 
unerſchuͤtterlichen Muthe Hand an die gemeine Verbeſſe— 
rung legen. Das ſoll geſchehen, wo es nur immer fehlt, 
damit weder die geiſtigen noch ſittlichen Schranken übers 


1) Wernher Steiner. Winterthur 1818. — Der Verfaſſer macht ſich 
kein Bedenken, aus feiner damaligen Einladung zur Reformations— 
feyer Einiges hier zu wiederholen, beſonders da dieſe Schrift im 
Buchhandel nicht mehr zu haben iſt. DT 
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ſchritten werden, und der Irrende zur Wahrheit, der Wans 

kende zur Feſtigkeit, der Erhitzte zur Beſinnung, der Um 
wiſſende zur Erleuchtung, das verwundete Gewiſſen zur 
Heilung, das geaͤngſtigte Gemuͤth zur frohen Gewißheit 
ſeiner Erloͤſung und fo alle zum Erbtheil der Heiligen 
im Licht gelangen. Wir feyern das Feſt der chriſtlichen 
und kirchlichen Duldung und Liebe, niemand an uns 
ziehend und niemand von uns ſtoßend, der nicht mit uns 
auf die gleiche Weiſe nach ſeinem Heile ringt, und freuen 
uns des Lichtes des Evangeliums, das als ein Gemein— 
gut und als gluͤckliche Folge der Reformation uͤber ſo viele 
verbreitet wurde, die nicht einmal ahnen, woher ihnen Die 
ſer Segen kommt. Solche Duldung und Liebe lehrten ſchon 
unſere Glaubens verbeſſerer. „Wer — ſagt der Straßbur— 
giſche Reformator Wolfgang Fabritius Capito — koͤnnte 
denen feind ſeyn, fo aus einfaͤltiger Gelaſſenheit Ans 
deren und den Alten mehr weder ihnen ſelbſt Glau⸗ 
ben geben; wer denen, die viel lieber beſchwert blei⸗ 
ben, weder durch gemeine Bewegung Kingerung 
begebren; wer den wahren rechtſchaffenen Iſraeliten, 
unſern Mitbruͤdern, die als Chriſtenleut leiden und 
niemand zu beleidigen bewillt feyn” ). Wir feyern 
ein Feſt des Friedens, niemand die Vereinigung anbie⸗ 
tend, aber zum Voraus und ſchon lange mit allen ver⸗ 
eint, die das Gebäude ihres Glaubens auf den gleichen 
Grund der Schrift aufführen und fo Gott geben, was 
Gottes iſt. Wir ſcheuen keine Gemeinſchaft und treten 
vor keiner Gemeinſchaft mit denen zuruck, die das Weſen 
hoͤher halten, als die Form, und die Einheit des Herzens 


1) Capitos Entſchuldigung 1523. 
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vorzuͤglicher, als die erkuͤnſtelte. Wir feyern das Feſt des 
Glaubens, da die Reformatoren ſowohl dem Unglauben 
als dem Aberglauben entgegen arbeiteten, ‚und alſo auch 
das Feſt unſers Glaubens, um oͤffentlich zu zeigen, daß 
wir dieſen Glauben behalten, unſere erworbenen Rechte 
nicht aufgeben, in geiſtigen Dingen keinem menſchlichen 
Anſehen huldigen, allem Gewiſſenszwang uns widerſetzen 
und, ungebunden an veraͤnderliche Formen, immer das ers 
waͤhlen wollen, was der von Chriſtus gegruͤndeten Kirche 
am naͤchſten kommt, im Vertrauen auf den, der ſein Wort 
uns gab und durch daſſelbe immer alles verdraͤngte, was 
ihm entgegen war, wie tief es auch durch ſeine Dunkelheit 
oder durch feinen Schein die Gemuͤther ergriff. Wir feyern 
das Feſt der Vervollkommnung, im lebendigen Kampfe 
mit allem begriffen, was an der Vervollkommnung uns 
hindert, entweder durch gewaltſame Hemmung und Un— 
terdruͤckung unſerer geiſtigen und ſittlichen Kraͤfte oder 
durch den Wahn ſchon erreicht zu haben, wornach wir 
waͤhrend unſers ganzen Lebens trachten ſollen.“ 

Zu einer ſolchen Feyer der Freyheit, des Glaubens 
und der Vervollkommnung gehoͤrt die Erinnerung, wie 
dieſe Freyheit erworben wurde und wer ſie erwarb, was 
Euch, Ihr Feyernde! aus den Urſchriften ſelbſt hier vor— 
gelegt und geweiht wird, damit Ihr in den wohlgewaͤhl— 
ten Werkzeugen die Weisheit und Kraft Gottes erkennet, 
die alle Dinge regiert und wirket, worin der Euch vor— 
anging, der das Wort Gottes wieder unter Euch pflanzte 
und das Gedeihen von Oben ſah. Nicht genug aber iſt 
es, des empfangenen Erbes ſich zu freuen, daſſelbige muß 
erhalten, befeſtiget, vervollkommnet und fortgepflanzt wer— 
den, daß eine Kirche hervorgehe, die durch treue Anhaͤng— 
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lichkeit an ihren goͤttlichen Stifter und innige Verbruͤde⸗ 
rung unter ſich ſelbſt die Einheit bewahre, die großen 
Zwecke des himmliſchen Reiches zu befoͤrdern; eine Kirche, 
deren Geſtalt immer mehr in allen Wahrheitsfreunden die 
Ueberzeugung beſtaͤrke: „fie halte ſich voͤllig an die reine 
und einfache Lehre, die Gott durch Chriſtum offenbarte; 
ſie ſchließe keinen Menſchen von der Seligkeit des Him— 
mels aus, der ſeiner religioͤſen Ueberzeugung gemaͤß 
handle; ſie nehme allein Chriſtus und ſeine goͤttliche Lehre, 
wie ſie in der heiligen Schrift vorliegt, als den Grund 
und die Quelle ihres Glaubens an; ſie verwerfe auf dem 
Gebiete der Religion alle Menſchenſatzungen und alle 
prieſterliche, tyranniſche Autoritaͤt; ſie ſey, vermoͤge ihres 
einfachen Cultus und vermoͤge der evangeliſchen Reinheit 
und Unverdorbenheit ihrer Lehren, vor jeder andern ge 
eignet, die Menſchen zu veredeln, zu vervollkommnen und 
Gott und Jeſu aͤhnlicher zu machen“). Daß eine ſolche 
Kirche erhalten werde, die immer naͤher komme dem Ur— 
bilde der Kirche Chriſti, in Lehre und That, in ſteter Er— 
neuerung deſſen, was von dieſem Urbilde entfernet, dazu 
befeſtige Gott Euern frommen Eifer, und wer denſelben 
ſieht, danke Gott und bitte mit Inbrunſt, „daß er Eure 
Herzen durch den Glauben erleuchte, durch Hoff— 
nung ſtaͤrke, mit Liebe entzuͤnde, mit Geduld, Friede, 
Gerechtigkeit, Unſchuld und allen chriſtlichen Tugen⸗ 
den ſchmuͤcke, damit ein jeder aus Euerm Thun 
und Laſſen klar erſebe, Ihr ſuchet nicht Euere, ſon— 
dern die Ehre Ruers Herrn, nicht irdiſchen, ſon⸗ 
dern boͤbern Gewinn, das Heil Euerer Seelen“). 
) Der Fürſt von Salm⸗Salm. 


2) Oecolamp. fratribus Basil. 


Die Liebe zu den Wiſſenſchaften, welche in der zweyten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts in Deutfchland er: 
wachte, faßte auch in der mit den Schweizern verbuͤnde— 
ten Reichsſtadt Rotweil Wurzel und es gingen aus derſel— 
ben Maͤnner hervor, die mit großem Ruhm, theils in der 
Heimath, theils außer derſelben, Lehrer vieler Juͤnglinge 
wurden, welche ihrer waͤhrend ihres ganzen Lebens dankbar 
gedachten. Schon im Jahr 1481 kam nach Freyburg in 
der Schweiz „gar ein guter Schulmeiſter von Rotweil“ Y, | 
wahrſcheinlich in der gleichen Schule erzogen, in welcher 
Hummel, der Vater des Stadtſchreibers Jojakims, Michael 
Rubellus (Roth) und andere verdiente Rotweiler ihre Bil— 
dung erhielten. Als der Letztere der Schule ſeiner Vater— 
ſtadt vorſtand, fo kamen viele ſchweizeriſche Schuͤler nach 
Rotweil, um ſeinen Unterricht zu benutzen, unter welchen 
Heinrich Glarean von Mollis und Oswald Myconius von 
Luzern ſich auszeichneten. Beyde ſetzten ihrem Lehrer ehren— 
volle Denkmale. Glaͤrean nennt ihn einen Mann von fo 
reinen Sitten, daß ihn auch der groͤßte Tadler nicht ſchel— 
ten koͤnne, und Myconius ruͤhmt eben fo ſehr feine Recht— 
ſchaffenheit als Gelehrſamkeit 2). Dieſe Juͤnglinge moch— 
ten dem Lehrer noch lieber ſeyn, da ſie durch das Band 
der innigſten Freundſchaft mit ſeinem Neffen Melchior Rot, 


1) Seloth. Wochenblatt 1818. S. 213. 
2) Myconii Coment. zu Glareans Panegyr. und Glareans Zueignung 
an Utinger. 
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genannt Vollmar ), der nachher den gelehrten Ruhm mit 
ihnen theilte, verbunden waren. Ein ſolcher Lehrer erweckte 
aber nicht nur in fremden, ſondern auch in einheimiſchen 
Juͤnglingen die Liebe zu den Wiſſenſchaften. Johann Spre— 
ter, der ſpaͤter in Conſtanz die ruͤhmliche Bahn eines Am— 
broſius Blaarers betrat, aus einer angeſehenen Familie in 
Rotweil, erhielt zu Haufe feine erſte geiſtige Bildung 2) 
und um eben dieſe Zeit der Mann, deſſen heilvolle Wirk— 
ſamkeit fuͤr einen Theil unſeres Vaterlandes der Gegenſtand 
unſerer Beſchreibung ſeyn ſoll, Bertold Haller. Die— 
ſer wurde 1492 geboren zu Aldingen 3) auf der Baar, ei- 
nem großen damals ſchon wuͤrtembergiſchen Dorfe unweit 
Rotweil gelegen, in welchem das Geſchlecht der Haller 
it noch bluͤhet. Seine Eltern lebten in beſchraͤnkten 

Vermoͤgensumſtaͤnden 4) und hatten mehrere Soͤhne 5), 
daher ſie auf die Studien Bertolds nicht viel verwenden 
konnten; doch fandten fie ihn nach Rotweil in die Schule. 
Dort fand er nicht nur in Rubellus einen trefflichen Leh— 
rer, ſondern auch in dem gelehrten und ernſten Caplan Au— 
guſtin Bolſter 6) einen vaͤterlichen Freund, der ihm manche 
heilſame Lehre ertheilte. Ohne koͤrperliche Leiden, die in 
ſpaͤtern Jahren ſich verdoppelten, war ſeine Jugend nicht /). 
Von Rotweil kam Bertold auf die Schule nach Pforzheim, 
welche damals unter der Leitung Georg Simlers in gro— 
ßem Anſehen ſtand. Der Lehrer 1 als ch 


N 1483 lebte Haus Rot, genannt Vollmar. Klingenzeller Urkunden. 

2) Verſenmeiers Nachricht über Johann Spreters Leben und Schriften. 
Kirchenh. Archib von Stäudlin. Vater 1 12 Heft 1. 1826. 

3) Ita ipse in litteris. Hoff. K. G. 3, 

4) Haller an Joh. W. Egen. 22. 07 613. 

5) Haller an Anshelm d. 27. May. Stettler 669. 

6) Haller an A. Bolſter, Bern 1. Sept. 1515. 

7) Haller an Vadian 15. Februar 1528. 
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wie ein Philipp Melanchton, waren geeignet einen lernbe⸗ 
gierigen Juͤngling zu großem Fleiß anzuſpornen. Unſer 
Bertold wurde auch bald von Melanchthon bemerkt, und 
dieſer erinnerte ſich feiner ſtets mit Wohlwollen). Im 
achtzehnten Jahre ſeines Alters beſuchte er die hohe Schule 
in Coͤlln und wurde daſelbſt, da er ſich dem geiſtlichen 
Stande widmete, Baccalaureus in der Theologie. Unge— 
faͤhr zwey Jahr hielt er ſich in Coͤlln auf und kehrte von 
da nach Hauſe zuruͤck, in der Geſinnung nicht lange da— 
ſelbſt zu verweilen, ſondern mit erneuertem Eifer fuͤr die 
Wiſſenſchaften die hohe Schule in Freyburg zu beſuchen. 
Einſtweilen nahm er eine Lehrerſtelle an der Schule ſeiner 
Vaterſtadt an 2). Kaum hatte er aber dieſelbe angetreten, 
als ein doppelter Ruf an ihn erging. Von ſeinem Jugend— 
freunde, Johann Wolfgang Egen, erhielt er eine Einladung 
nach Freyburg zu kommen, wo der Magiſter Johann Caͤ— 
ſareus ihn bey ſich aufnehmen wolle, unentgeldlich, bis er 
eine weitere Verſorgung erhalten werde; allein bey großer 
Neigung, dem fruͤher genaͤhrten Wunſche zu folgen, war 
fein Lovs ſchon geworfen und er mußte ſeiner ihm damals 
unbekannten, großen Beſtimmung entgegen gehen. Die 

Nachrede nichtswuͤrdiger Menſchen 3), die gefliſſentlich un— 
ter ihnen Unwiſſenheit pflanzten, ein rohes, ungelehrtes, 


einfaͤltiges Volk zu ſeyn, wollten die Berner durch Anſtel— 


lung gelehrter Maͤnner tilgen. Sie beriefen von Rotweil 
den im Rufe eines vortrefflichen Schulmanns ſtehenden Ru— 
bellus, und dieſer bewog, den Werth ſeines Schuͤlers er— 
kennend, auch Haller, ihm nachzufolgen. Zwar konnte er 
ihm, bis zur Eroͤffnung guͤnſtigerer Ausſichten in reifern 


1) Haller an Bullinger 3. Oct. 1535. 
2) Haller an Egen. “in 
3) Des Dominicaners Franz Uelſchi und Couſorten. 
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Jahren, nur ein Gehalt von dreyßig Pfund anbieten. 
Der gelehrte und ihm wohlwollende Pfarrer zu Rotweil 
rieth ihm dringend an, dem Ruf des Lehrers zu folgen. Er 
gehorchte und traf als einundzwanzigjaͤhriger Juͤngling 
auf Pfingſten im Jahr 1515 in Bern ein, um dort Ge— 
huͤlfe des verdienten Lehrers zu ſeyn, wo er aber nicht 
nur lehrte, ſondern auch ſeine philologiſchen Studien fort— 
ſetzte ). Fleißig, von anfehnlicher Geſtalt und beredt, er— 
warb er ſich Goͤnner. Die Geſellſchaft der Pfiſter nahm 
ihn zu ihrem Caplan an und bald darauf wurde er von 
dem Rath als Chorherr des St. Vincenz-Stift praͤſentirt. 
Noch nicht dreyßig Jahre alt erhielt er die wichtige Stelle 
eines Leutprieſters in einer Zeit, in welcher die Kraft des 
goͤttlichen Wortes, aus reinen und glaͤubigen Herzen geſpro— 
chen, von neuem offenbar werden ſollte (1521). Da er ſchon 

einige Jahre im Muͤnſter geprediget hatte 2), fo wußten 
die Berner, wen fie die Seelſorge anvertrauten. Mannig: 
faltig vorbereitet war der Boden. Kaum eine Stadt hatte 
in kurzer Zeit die roͤmiſchen Mißbraͤuche, den Uebermuth 
paͤpſtlicher Geſandten, den Betrug der Moͤnche, die Kraͤ— 
merey der Ablaſſer, die Falſchheit der Reliquien, das 
ſchaͤndliche Leben des Clerus und was mit all dieſem Un: 
fug verbunden war, ſo reichlich und zum Nachtheil erfah— 
ren, wie Bern; auch gingen ernſte Leutprieſter voran, und 
die Wirkung der heiligen Schrift, die ſchon, ehe Luther 
und Zwingli 3) lebten, in Bern die guͤnſtigſte Aufnahme 
fand. Die Befoͤrderung ſeines Schuͤlers erlebte Rubellus 
nicht, welcher im Jahr 1520 ſtarb, aber vertraut ſtand 
neben ihm aus ſeiner Gegend Valerius Anshelm von Rot— 


1) An Egen. Wann war er alſo in Baſel? 

2) Haller an Vadian 14. Jul. 1529. 

3) Soloth. Wochenblatt 1818. Hans von Stall an Ikr. Jacob Buniet. 
Er ſey unterrichtet, daß zu Bern viele Bibeln ſeyen. 1481. 
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weil, zuerſt Schullehrer in Bern, dann Arzt, deffen Freunde 
ſchaft ihm um fo viel nuͤtzlicher war, je genauer derſelbe, vers 
möge ſeines Berufs und eines ihm eigenen pfychologiſchen 
und hiſtoriſchen Blickes, die Berner kannte, und je feſter er 
an der wieder ans Licht gezogenen, reinen evangelifchen 
Lehre hing. Ein Mönch war es, der dieſelbe zuerſt in 
Bern verkuͤndigte n). Der Baarfuͤßer Sebaſtian Meyer, 
mit welchem aber der eine Leutprieſter uͤbereinſtimmte. Die: 
ſer fing ſein Lehramt, nicht wie Zwingli, mit der Erklaͤ— 
rung der Evangelien an. Er predigte nach dem Herkom— 
men uͤber die einzelnen vorgeſchriebenen Abſchnitte der 
Evangelien und Epiſteln. Dabey blieb er nicht ſtehen, 
ſondern erklaͤrte noch alle Sonntage die zehn Gebote nach 
der Auslegung des Doctor Martin Luther und bewies da— 
durch hinlaͤnglich, welche Partey er zu ergreifen anfange. 
Mit der groͤßten Beſcheidenheit deckte er die in Glauben 
und in Gebraͤuchen entftandenen Irrthuͤmer auf und bahnte 
ſo der evangeliſchen Wahrheit den Weg, mit großer 
Gunſt 2). | 

Die ungewöhnliche geiftige Bewegung der Zeit, der 
allgemeine Ruf Luthers, die Menge feiner Schriften, 
die von Baſel aus verbreitet und von den Bernern bes 
gierig abgeholt wurden 3), und noch mehr, was im Va— 
terland ſelbſt geſchah durch Zwingli und ſeine Freunde, 
zogen Bertold Haller ſo an, daß er nichts ſehnlicheres 
wuͤnſchte als den ſchweizeriſchen Reformator ſelbſt kennen 
zu lernen und zu ihm nach Zuͤrich zu reiſen. Wem konnte 
er dieſen Wunſch beſſer eroͤffnen, als dem von der Schule 
her ihm wohl bekannten Myconius, welcher mit Zwingli 


1) Haller an Bullinger 25. Aug. 1533. 
2) Anshelm. 
3) Rhenan an Zwingli 26. Dec. 1518. 
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in der freundfchaftlichften Verbindung ſtand n). Wie mußte 
es dieſen erfreuen, als er von Myconius ſolchen Wunſch 
vernahm und dann im folgenden Jahr den Mann perſoͤn⸗ 
lich kennen lernte 2), der das gleiche einflußreiche Amt 
bekleidete wie er, und mit ihm ein gemeinſchaftliches Stre— 
ben hatte, die Erneuerung und Verherrlichung des chriſt— 
lichen Glaubens. Zwiſchen beyden Männern Enüpfte ſich 
nun eine enge Freundſchaft an und ein Briefwechſel, der 
bis an Zwinglis Tod fortdauerte. Haller ſah die uͤber— 
haͤuften Geſchaͤfte desſelben und kehrte gewiß mit noch 
groͤßern Begriffen von der Gelehrſamkeit, dem Muth und 
dem Eifer des zuͤrcheriſchen Reformators zuruͤck, die man: 
nigfaltigen Gebrechen des Vaterlandes durch das Evange— 
lium zu heilen. Zwingli erkannte in Haller eine mit man- 
chen Kenntniſſen verbundene Zartheit und Aufrichtigkeit des 
Gemuͤthes, anfangs von Schuͤchternheit begleitet 3), die 
er durch vertrauliches Entgegenkommen und die Darſtel— 
lung der Pflicht gegenſeitiger Erleichterung und Mitthei— 
lung verſcheuchte. Schon die Reiſe Hallers nach Zürich 
mochte Aufſehen gemacht haben bey denen, welche dem 
Evangelium mißguͤnſtig waren; als er aber fortfuhr mit 
groͤßerem Eifer zu predigen, ſo ſuchten ihn ſeine Gegner 
dadurch verdaͤchtig zu machen, daß ſie ihn einen Schuͤler 
Zwingli's nannten. Dieſer Aufſatz und die Drohungen 
einiger Großen machten ihn mißmuthig und bald haͤtte er 
ſich entſchloſſen, mit dem eben fo verkannten und ange: 
griffenen Thomas Wyttenbach nach Bafel zu gehen und 
dort von neuem auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und die 
Erlernung der griechiſchen und hebraͤiſchen Sprache ſich 


1) Mycon. an Zwingli 13. Dec. 1520. 
2) Zwingli an Haller. Ep. Zw. et Oecol. p. 190, 
3) Eb. 189. b. ve 
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zu verlegen. In dieſer truͤben Stimmung ſchrieb er am 
Ende des Jahres 1521 an Zwingli, um von ihm Rath 
und Troſt zu empfangen; auch bat er ſich zu ſeiner Be— 
lehrung Zwinglis Predigten, vom Glauben und von der 
Verehrung der Heiligen, aus. Zwingli zeigte ihm in ſei⸗ 
ner Antwort, durch welche chriſtliche Betrachtungen er es 
dahin gebracht habe den Undank zu ertragen, den Wider— 
ſtand zu erdulden und die von Gott ihm gegebenen Kraͤfte 
zur Befoͤrderung des Evangeliums und der Wohlfahrt ſeiner 
Brüder anzuwenden, und dabey, was ihm immer ahnungs⸗ 
voll vor Augen ſtand, ſelbſt den Tod nicht zu ſcheuen. 
Den Druck der Zeit und die Verdorbenheit der Menſchen 
ſah Zwingli als weckende Boten der göttlichen Vorſehung 
an, um Manche von den fo unſichern menſchlichen Din: 
gen ab⸗ und zu Gott zu fuͤhren. Zur Ermuthigung ſtellt 
er ihm ſeine eigene gefaͤhrliche Lage vor und forderte ihn 
auf, ſelbſt Hand an die Arbeiten zu legen, die er von ihm 
begehre, und durch ſeine chriſtlichen Vortraͤge Milde in 
die noch etwas trotzigen Gemuͤther feiner Zuhörer zu bein: 
gen, wozu aber ein uͤberaus ſanftes Gemuͤth gehoͤre. Was 
er hier thue, das koͤnne in Bern nicht angehen, wo die 
Leute noch allzu empfindlich ſeyen, als daß man die 
Sache ſcharf angreifen koͤnnte. Nach dem Beyſpiel Chriſti 
muͤſſe man mit ſolchen noch rohern Menſchen ſanft um— 
gehen und, wenn ſie trotzen, ein wenig nachgeben, bis ſie 
durch geduldiges und muthiges Ausharren gewonnen wer: 
den. Auf die gleiche Weiſe haben Petrus, Paulus und 
die übrigen Apoſtel gehandelt, deren Beyſpiel er nachah⸗ 
men ſoll. So zeichnete ihm Zwingli den Weg vor, den er 
einzuſchlagen haͤtte, und ermuthigte ihn im chriſtlichen 
Dienſte zu verharren, damit nicht durch feinen Weggang 
die chriſtliche Lehre leide ). 
1) Eb. 
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Dieſe Ermahnungen und Troͤſtungen des zuͤricheriſchen 
Reformators wirkten wohlthaͤtig auf das Gemuͤth Hallers 
ein. Ergriffen von denſelben, ſchrieb er dem ermuntern: 
den Freunde zuruͤck: „Deinen uͤberaus trefflichen Brief, 
mein theuerſter Lehrer! habe ich mit der groͤßten Begierde 
und nicht ohne reichlichen Gewinn geleſen und wieder ge 
leſen; derſelbe erfreute mich ungemein, und noch nichts 
hat mein Herz fo mit chriſtlichen Geſinnungen erfüllt, 
das, niedergeſchlagen durch das Wanken der Umſtaͤnde und 
Menſchen, und unfaͤhig Unbill zu ertragen, durch deine Er— 
mahnungen ſo geſtaͤrkt worden iſt, ſich in allerley Kreuz 
zu ſchicken, daß ich es nun weniger achte, wenn Leute als 
wuͤthende Gegner mich anfallen, die ich nie beleidiget habe, 
außer ſie muͤßten nach ihrer Gewohnheit ſich beleidiget 
fuͤhlen, wenn ich die goͤttliche Lehre verkuͤndige. Haͤtteſt 
du mich nicht fo kraͤftig angefpornt, haͤtteſt du den völlig 
geſunkenen Muth nicht wieder erweckt, wahrlich ich wuͤrde 
meine Stelle naͤchſtens niedergelegt und mich mit Doctor 
Thomas Wyttenbach nach Baſel begeben haben, um den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und dem Studium der griechiſchen 
und hebraͤiſchen Sprache obzuliegen; denn du kaͤnnſt nicht 
glauben, in welche Drohungen einige von unſeren Gro— 
ßen ausgebrochen ſind. Nun hat mich aber deine freund— 
liche Zuſchrift geſtaͤrkt und unerſchrocken gemacht, daß ich, 
durch deine chriſtliche Ermunterung uͤberzeugt, es nun 
auch fuͤr beſſer halte in dieſen ungluͤcklichen Zeiten das 
Evangelium zu verkuͤndigen als in einem Winkel zu ſtudi— 
ren, und das ſo lange bis ich unter dem Beyſtand des 
ſein Wort mit großer Kraft begabenden Herrn, der durch 
die Taͤuſchungen der Moͤnche fremd gewordenen, ja faſt 
verbannten chriſtlichen Lehre beßt meines Vermoͤgens wie— 
der aufgeholfen habe.“ Dies iſt der erſte von den noch 
uͤbrigen Briefen, die Haller an Zwingli geſchrieben. Am 
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Ende dankt er ihm allzudemuͤthig, daß er ſeine Wenigkeit 
(me suppedaneum) mitten unter ſeinen Geſchaͤften mit 
einem fo zierlichen Briefe beehrt ). 

Die Klagen Hallers über den Widerſtand und die Feind; 
ſchaft, welche die evangelifchen Lehrer in Bern trafen, 
waren nicht uͤbertrieben; doch weit mehr, als er, wurde 
der Baarfuͤßer Sebaſtian Meyer angefochten. Die Gegner 
des Evangeliums hießen dieſen ein Ungeheuer von einem 
Ketzer, Vater und Lehrer aller Ketzereyen, da ſie hingegen 
Haller, wegen ſeiner dicken Leibesbeſchaffenheit, nur ſpott⸗ 
weiſe den ketzeriſchen Wanſt nannten, der aber noch nicht 
in ſo tiefe Argliſt und Irrthuͤmer, wie ſein Gehuͤlfe, ver— 
fallen ſey. Auf den Kanzeln ſuchten dieſe Eiferer die aͤngſt— 
lichen Gemuͤther zu erſchrecken, durch die Drohung, daß 
ſie alle, welche oͤffentlich, oder im Verborgenen die luthe⸗ 
riſchen Schriften leſen oder gegen die roͤmiſchen Gebraͤuche 
reden, entweder der Sacramente berauben, oder in To— 
desnoth verlaffen werden. Der Bann, die Entziehung der 
Fuͤrbitte der Kirche und eines ehrlichen Begraͤbniſſes, waren 
die Schreckmittel, welche die Moͤnche, beſonders einer von dem 
Orden der Jacobiten, den, nach ihrer Meinung, neuen Un: 
glaͤubigen vorhielten, doch ohne großen Erfolg. Die evangeli— 
ſche Lehre wirkte mehr als die Moͤnche, die aus dem heiligen 
Thomas predigten. Nur einige alte Weiber wurden erſchreckt, 
und Cleriker, welche Abnahme ihrer Einkuͤnfte beforgten. Sol: 
cher Eifer erzeugte noch den Luͤgengeiſt. Bald hieß es, man 
habe in Zürich dem Zwingli die Kanzel verboten, bald raͤchten 
ſich die beleidigten Penſionaͤre durch Gegenbeſchuldigungen. 
Solcher Widerſtand machte den Bruder Sebaftian noch mus 
thiger. Er predigte mit groͤßerem Feuer. Aus der Schule 
der Scotiſten, in der er erzogen war, trat er in den Unter— 


1) Haller an Zwingli 28. Jan. 1522. 
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richt des den Roͤmlingen ſo ſehr verhaßten Paulus über, 
deffen Brief er in der Schule erklärte. Auf der Kanzel 
behandelte er die Artikel des chriſtlichen Glaubens nach 
der wahren evangeliſchen Auslegung, nicht achtend, ob 
die Meßprieſter in der Stadt und auf dem Land zuͤrnen. An 
den Zwingli ſchrieb er: „Fahre fort Chriſtum mit der groͤß— 
ten Standhaftigkeit zu verkuͤndigen, ohne die Drohungen 
der Tyrannen zu fuͤrchten. Du weißt wohl, daß fuͤr deine 
Bemuͤhungen Ehre und Sieg von Chriſtus ſelbſt dir ver— 
heißen ſind. Was mich anbetrifft, ſo ſteht meine Ueber— 
zeugung feſt, daß auch die furchtbarften Drohungen mich 
nie bewegen werden die Bahn der chriſtlichen Wahrheit 
zu verlaſſen ).“ Solche Vorträge hörten einige Chorher— 
ren gern, auch andere von dem geiſtlichen Stand waren 
nicht dagegen. Groͤßere Gunſt fanden ſie bey einigen Glie— 
dern des Rathes, noch beſſere Aufnahme bey vielen Buͤr— 
gern. Haller befolgte Zwinglis Wink und behandelte die— 
jenigen unter ſeinen Zuhoͤrern, die ſchwach aber wider— 
ſpenſtig waren, mit großer Sanftmuth, bis fi e mildere 
Geſinnungen annahmen 2). | 

Von einer Seite her, wo man es am wie en er⸗ 
warten konnte, fand die evangelifche Wahrheit in Bern 
Unterſtuͤtzung, und es wurde kund, wie weit die beſſere Er—⸗ 
kenntniß oder das Verlangen nach derſelben verbreitet ſey. 
Franz Lambert, aus dem Orden der Franzidcaner, Pre: 
diger und Profeſſor der Theologie in Avignon ſeit fuͤnf— 
zehn Jahren, und ſeit fuͤnf Jahren Liebhaber und Forſcher 
der goͤttlichen Schriften, war nach Lauſanne gekommen, 
wo der Biſchof, den er ſehr von ſeinem Hof unterſchied, 
ihn ins Geluͤbd nahm, daß er ihm uͤber chriſtliche Ge— 


1) Meyer Seb. an Zwingli 11. Nov. 1522. \ 
2) Haller an Zwingli 8. Jul. 1522, 
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genſtaͤnde ſchreiben ſolle ). Von Lauſanne begab er ſich 
nach Bern. Was er in lateiniſcher Sprache den Cleri— 
kern predigte, welche ihn verſtanden, uͤber die Kirche, 
Prieſterthum, Opfer und Meſſe, ſo wie uͤber die Satzun— 
gen der Paͤpſte, uͤber die thoͤrichten Legenden der Moͤnche 
und anderm eingewurzelten Aberglauben, das wurde zwar 
von Haller 2) und feinen Freunden ſchon früher vorgetra— 
gen; doch blieben ſeine Lehren nicht ohne Wirkung. Ei— 
nige wurden geſtaͤrkt, andere wankend. Haller empfahl 
den zu ſeiner chriſtlichen Ausbildung reiſenden Gelehrten 


dringend an Zwingli, welcher ihn, da er in der evange— 


liſchen Wahrheit ſchon weit vorgeruͤckt war, von den ihm 
noch anhaͤngenden Irrthuͤmern befreyte. 

Durch ſolche Vorgaͤnge kuͤhner gemacht, fing nun auch 
Haller an die bisherige Uebung, uͤber die vorgeſchriebenen 
Abſchnitte der heiligen Schrift zu predigen, zu verlaffen 
und nach dem Beyſpiel Zwinglis das Evangelium des 
Matthaͤus zu erklaͤren, damit ſeine Zuhoͤrer mit der ganzen 


evangeliſchen Lehre bekannt werden. Die that er unter 


großem Zulauf des Volks ſo fleißig und treulich, daß vie— 
len die Augen aufgingen und keine noch ſo geheime oder 
oͤffentliche Anfechtung mehr Eingang bey ihm fand. An 


Valerius Anshelm hatte er einen getreuen Gehuͤlfen, wel: 


cher Jedermann die Freyheit des Evangeliums anpries 3). 
Solche Fortſchritte blieben nicht ohne Neid und Anklage. 
Haller wurde vor den großen Rath gefordert, um Rechen— 
ſchaft von ſeiner Lehre zu geben. Das Volk, das vor dem 


Rathhaus den Ausgang erwarteten, und der Rath ſelbſt, wa— 


ren getheilt. Man ſtritt gegen und fuͤr die neue Lehre mit 


1) Lamberti rationes propler quas etc. et Ej. Farrago. 
2) An Zwingli 8. Jul. 5 
3) Anshelm an Vadian 18, März 1523. 
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gleicher Heftigkeit. Einige, und wie es ſcheint ſehr Ans 
gefehene, meinten, dad gehöre nicht vor den Rath, ſondern 
vor den Biſchof. Als ſeine Freunde dieſe Stimmung ſa— 
hen, fo gaben fie Haller den Wink in fein Haus zuruͤck 
zu kehren, wohin er von ſeinen Vertrauten begleitet und 
ſtark bewacht wurde. Nach Mißlingung dieſes Anfchlaged 
fordert der Biſchof von Lauſanne, als er in Bern bey ſei— 
nem Schwager Chriſtoph von Diesbach auf Beſuch war”), 
den Rath auf, Haller zu ihm zu ſenden, um Rechenſchaft, ſeiner 
gegen die roͤmiſche Kirche ſtreitenden Vortraͤge, zu geben; al— 
lein der Rath entbot dem Biſchof, daß er bereit ſey ihm gegen 
die Prediger gut Recht zu halten, aber unter Aufſicht in 
Bern ſelbſt. Der Biſchof ermahnte nun alle Geiſtlichen 
ſeines Sprengels ſich der lutheriſchen Ketzerey zu widerſe— 
tzen, und wollte deswegen Bern und die Landſchaft berei— 
ſen. Auch dieſes wurde ihm von dem Rath abgeſchlagen, 
und es mochte noch mehr als ſein geistlicher Einfluß ge⸗ 
fuͤrchtet werden 2). 

Nicht nur durch die Lehren Hallers und ſeiner Freunde 
wurde das Evangelium in Bern verbreitet, ſondern auch 
die Gegner mußten zur Verbreitung desſelben beytragen. 
Die Bitte um Entfernung Georg Brunners, Pfarrers zu 
Kleinhoͤnſtaͤtten, der unter großem Zulauf des Volks das 
Evangelium predigte, geſchah von Seite der Capitelherren 
von Münſingen, nicht in der Erwartung, daß der Rath 
des Angeklagten ſich annehmen oder ihn gar verhoͤren 
werde. Allein es wurde beyden Parteyen ein Tag ange: 
ſetzt. Das Capitel fuͤhrte große Klagen uͤber ketzeriſche 
Lehren, und der Beſchuldigte verantwortete ſich unerſchro- 
cken und mit dem Anerbieten, was er ſage, aus den hei— 


1) Aushelm im Auguſt. 
2) Haller an Zwingli 9. Map 1523. 
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ligen Schriften zu deweiſen. Es war zum erſtenmal, wo 
der Rath uͤber des Papſtes und der Prieſter Gewalt, uͤber 
den Nutzen der Meſſe, und ob die Pfaffen Wahrheit oder 
Falſchheit dem Volk verkuͤndigen, urtheilen ſollte; und daß 
er daruͤber zu Gerichte ſaß, war eine eben fo große Ab: 
weichung von dem Herkommen, als die Lehren des Beklag⸗ 
ten. In dieſem Gefuͤhl wurde die Sache vor eine Com— 
miſſion gewieſen, mit Zuzug gelehrter Geiſtlichen von 
Stadt und Land. Damit unzufrieden, ſuchte das Capitel 
den Handel vor den Biſchof von Conſtanz zu ziehen, wel: 
cher verlangte, daß Brunner ihm zugefandt werden ſollte. 
Der Rath ſchlug dieß ab und ließ ſich nicht irre machen, 
daß ſelbſt der Decan des Stifts in Bern, Ludwig Laͤub— 
lin, der Commiſſion nicht beywohnen wollte, weil die Un— 
terſuchung dem Biſchof zuſtehe. Die Verordneten erhielten 
die Weiſung, die Parteyen oͤffentlich zu verhoͤren, weil 
ihr Streit den Glauben anbetreffe und Jedermann davon 
rede. Was die Klaͤger unterdruͤcken wollten und ketzeriſch 
ſchalten, das durfte nun der Beklagte frey ſagen und blieb 
von ihnen unwiderlegt. Selbſt die Meſſe wurde von Brun— 
ner angegriffen und mancher mochte wohl zum erſtenmal 
hoͤren, daß ſie der allerverkehrteſte Mißbrauch ſey, von 
dem Gott die Menſchen erloͤſen moͤge. Haller war bey die— 
ſer ganzen Verhandlung und ſchrieb dieſelbe nach der Wahr— 
heit nieder, Niemanden zu Lieb noch zu Leid. Zum Schrift— 
ſteller fuͤhlte er ſich nicht berufen, denn er ſetzte beſcheiden 
hinzu: daß die Leſer an dem ſchlechten Deutſch ſich be— 
gnuͤgen ſollen *). 

Noch einige Wochen fruͤher, als das Schreiben 
des Biſchofs von Conſtanz 2) an den Papſt und das Ca— 


1) Handlung zwiſchen Georg Brunner und dem Münſinger Capitel. 
imlers Sammlung J, 461, 
2) Couſtanz, 2. May. 
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pitel des Stifts St. Felir und Regula in Zürich, war 
von dem gleichen Biſchof ein Hirtenbrief ausgegangen, 
an die Cleriſey ſeines Bisthums, der auch in Bern herum⸗ 
geboten wurde; doch, wie es ſcheint, erſt nach Verfluß 
von mehrern Monaten, ſo daß es nicht unwahrſcheinlich 
iſt, der Biſchof habe ihm zuerſt keine ſo weite Verbrei— 
tung geben wollen, bis, was in Bern vorging, ihm ge— 
zeigt, daß die gleichen Ermahnungen und Warnungen dort 
eben ſo nothwendig ſeyen. Dieſer Hirtenbrief war mit obi— 
gem Schreiben, das Zwingli in ſeinem Archeteles ſo treff⸗ 


lich beantwortete, von gleichem Inhalt und ging, wie es 


hieß, aus der Fuͤrſorge hervor, „daß der zuckend Wolf, 
alt Schlang und Find des menſchlichen Geſchlechts“ die 
Schaar des Herrn nicht angreife. Der Biſchof klagt gleich 
im Anfang über ; Neider des Friedens und Ausſpreiter 
alles Unraths, die mit erſchrecklichem zaͤnkiſchen Aufruhr,“ 
die chriſtliche Kirche bewegen, und Leute, ſogar Prediger, 
aufſtehen, die den eintraͤchtigen Glauben in Zwietracht zer— 
theilen, fo daß Gelehrte und Ungelehrte zallenthalben von 
goͤttlichen Dingen, von den geheiligten und erſchroͤcklichen 
Heimlichkeiten, goͤttlichen Ehrbeweiſungen, auch andern der 
Kilchen Haltungen und Gewohnheiten, unter einander ſtrei— 
ten, dermaßen, daß das gemeine einvaͤltige Volk, durch das 
Blut Chriſti erloͤst, in ihm ſelbſt fo verirrt wird, daß ihm 
nicht möglich zu wiſſen, weß es ſich halten ſoll.“ Offen: 
bar war dieſe Schrift, welche dem Volk alle Sonntag 
ſollte vorgeleſen werden, berechnet, dasſelbe zu bereden, 
als ob, durch die nur zu ſehr bezeichneten Lehrer, dem 
chriſtlichen Glauben und den Gebraͤuchen ſeiner Vaͤter Ab— 
bruch geſchehe, und uͤberdieß den Obrigkeiten den Finger— 
zeig zu geben, daß das Widerſtreben gegen die Kirche auch 
Widerſtreben gegen die Obrigkeit nach ſich ziehen werde. 
Dieſe gernftlihe Ermanung des Fridens und 
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ö chriſtlicher Einigkeit)“ zu erlaͤutern und den Ein⸗ 
druck zu entkraͤften, den ſie auf das Volk haben koͤnnte, 
unternahm, gewiß nicht ohne Vorwiſſen Hallers, Seba- 
ſtian Meyer, der zuerſt und wahrſcheinlich nachher in bey— 
den Namen Zwingli bat 2), daß er, aber im Geheimen 
und ohne daß der Verfaſſer erkannt werde, den Druck der 
Widerlegung des biſchoͤflichen Hirtenbriefs beſorgen ſoll. 
Den Grund, verborgen zu bleiben, gibt er an: „Damit 
jene Tyrannen nicht nach ihrer Gewohnheit mit Liſt oder 
, uns fchaden koͤnnen. Du weißt, daß auch heim— 
liche Junger dem Evangelium ſchon nicht geringe Dienſte 
geleiſtet haben, und daß man ſolche liſtige Leute auch wie— 
der mit Lift bekaͤmpfen muß. Durch dieſe Schrift ſollte 
den Drohungen, womit die Prieſter das Volk erſchreckten, 
entgegen gearbeitet und in einem Anhang das Bild eines 
achten Hirten oder Biſchofs gezeichnet werden. Die noch- 
malige Bitte keinem Menſchen zu ſagen, wer das Buͤch— 
lein geſchrieben habe, weil er die Gefahren wohl kenne, 
die fuͤr den Verfaſſer daraus entſtehen wuͤrden, zeiget ge— 
nugſam an, welchen Aufſatz die berneriſchen Verkuͤndiger 
des Evangeliums hatten, und daß ihre Freunde noch nicht 
ſo maͤchtig waren ſie vor allen Anfaͤllen zu ſchuͤtzen. Zwingli 
entſprach der Bitte ſeiner Freunde und beſorgte, daß dieſe 
Schrift, weil die Preſſen in Zuͤrich ſehr beſchaͤftigt wa— 
ren, in Baſel herauskam 3). Obwohl ihm uͤberlaſſen wurde 
nach Belieben damit zu ſchalten, ſo iſt nicht anzunehmen, 
daß er dieſelbe veraͤndert oder durch Zuſaͤtze bereichert 
. 15 
1) Des durshlätigen Fürſten und genädigen Herren Hugonis von Lan— 
denberg, Biſchoff zu Conſtanz, mit ſchöner Ußlegung und Er— 
klärung vaſt troſtlich und nutzlich zu leſen nüwlich ausgangen. 
2) 11. Novemb. 1522. 
3) Zw. et Oecol. Ep. p. 38. 
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habe ). Er verfichert die für die chriftliche Lehre kaͤm⸗ 
pfenden Brüder in Bern, daß, was fie ihm eingefandt, 
ganz zur oͤffentlichen Bekanntmachung geeignet ſey, und 
fragt fie uͤberdieß, ob einiges die neue Papſtwahl betref— 
fendes auch ſoll abgedruckt werden? Letzteres unterblieb, 
obwohl uͤber den Tod Leo X. und die Erwaͤhlung Adrian IV. 
(gegen den Willen der Cardinaͤle, durch die Lift des Cardi— 
nals von Medicis) wichtige Berichte an den Propſt Niclaus 
von Wattenwyl eingegangen waren 2). Kommen auch in 
dieſer Schrift einige Wendungen und Ausdruͤcke Zwinglis 
vor, ſo konnte dieß nicht anders ſeyn, da ſein Archeteles 
derſelben voran ging, in welchem er die gleichen Leute 
und Vorwürfe bekaͤmpft hatte. Solche widerlegende Schrif— 
ten ſah Zwingli, wie er ſeinen Berneriſchen Freunden 
ſchreibt, aus hoͤherem Geſichtspunkt an. Die Hirten, 
welche die verlaffenen Schafe Chriſti weiden, auch wenn 
ihre Gegner ſie beſchimpfen als ob nur der Neid aus ih— 
nen rede, muͤſſen alles aus Liebe thun und von Gott ge— 
trieben, der in ihnen wohnt. „Darum fahrt muthig fort, 
ſtehet nicht zuruck, beſtellet euern Acker recht, damit ihr 
weder Stoppeln, Heu noch Holz darauf bauet.” 

Die Scholien oder Anmerkungen, welche Sebaſtian 
Meyer der biſchoͤflichen Ermahnung beyfuͤgte, ſind theils 
eine Parodie derſelben und oft mit feinem Spotte geſalzen, 
den der Verfaſſer damit zu entſchuldigen ſucht, daß die Geg— 
ner des Evangeliums ſelbſt die heilige Schrift verſpotten und 
die Freunde derſelben mit Worten und Thaten weit roher 
behandeln; theils aber ſind dieſe Erlaͤuterungen ſo ernſt 
und wahr, und begegnen fo treffend mancherley Vorwuͤr— 
fen, daß ſie jetzt noch verdienen geleſen zu werden und 


1) Helvet. K. G. von Wirz IV, 286. 
2) Von Matth. Stör, Baſel 5. May 1522. 
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die Abſicht ihres Verfaſſers gewiß bey Vielen erreicht wurde: 
„Daß du, frommer Chriſt! dich wiſſeſt zu hüten, daß du 
nicht Gift für Brod eſſeſt.“ Er zeiget gleich im Anfang, 
was der Biſchof Fuͤrwiz und Entzweyung der Kirche heiße, 
naͤmlich die heilige Schrift fleißig zur Hand nehmen und ſie 
der geiſtlichen Pracht und Habſucht entgegen ſetzen. Ließen 
wir die heilige Schrift ruhen und blieben wir 
bey den Satzungen, dann hätten wir den rech— 
ten Glauben, die rechte Kirche; nur freylich 
nicht den Glauben und die Kirche Chriſti. An 
den Kriegen, welche dieſer Entzweyung wegen entſtehen 
koͤnnten, haben die Vorſteher oder Herren der Kirche allein 
Schuld, weil ſie ihre Menfchenfagungen mit dem Schwert 
behaupten wollen. Durch fie ſey die Kirche juͤdiſcher ge⸗ 
worden als die Juden, mit Satzungen, Gewohnheiten und 
tauſenderley Ceremonien, auch heidniſcher als die Heiden 
mit Titeln und Namen. Die Lehre des Evangeliums, 
die ſie unterdruͤckt und verdunkelt haben, heißen ſie alte 
Irrthuͤmer. Gegen die Sacramente handeln ſie freventlich 
und nennen die Ketzer, welche gegen den Mißbrauch der— 
ſelben reden. Die evangeliſch Geſinnten trennen ſich nicht 
von dem Papſt, dieſer habe ſich vielmehr von ihnen ge— 
trennt. Was uͤber Rom und die Paͤpſte geſagt wird, 
konnte, wenn es gleich herbe Wahrheiten (mit Beyſpielen 
aus der Geſchichte belegt) waren, um fo viel freyer ge— 
ſagt werden, weil die Schweizer, ſeit ihrer Verbindung 
mit dem roͤmiſchen Stuhl, Gelegenheit genug hatten den— 
ſelben kennen zu lernen und auch den eidgenoͤſſiſchen Soͤld— 
nern das Verderben, das ſie in Rom ſahen, nicht ent: 
ging. Eben ſo bekannt war das Leben der hoͤhern und 
niedern Cleriſey und welche Laſter in derſelben aus Politik 
und Gewinnſucht unterhalten wurden. Was nicht klar ge— 
nug war, machte dieſe Schrift durch neue Beyſpiele noch 
20 
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offenbarer, und daß alles dieſes ſchon laͤngſt bekannt ſey, 
und den frommen Vorfahren nicht verborgen, wurde durch 
die gemeinen Spruͤchwoͤrter, die man aus ihrem Munde 
gehoͤrt, beſtaͤtigt. Die Schaͤdlichkeit des Unterſchieds zwi⸗ 
ſchen Geiſtlichen und Weltlichen, in welche der Clerus 
getheilt wurde, und was die mancherley Secten und Or⸗ 
den ſeyen, die beſtaͤndig gegen einander ſtreiten, alle vom 
Papſt geſtiftet und beſtaͤtigt, wird der, vom Bischof ge⸗ 
ruͤhmten, geiſtlichen Einigkeit, von der man ſich nicht tren⸗ 
nen ſolle, entgegen geſetzt, und die Verdaͤchtigung, daß 
die Obrigkeit durch die entſtandene Bewegung gefaͤhrdet ſey, 
durch Thatſachen widerlegt; daß man den Obern ſeit vie⸗ 
len Jahren nie ſo treu beygeſtanden, mit der heiligen 
Schrift, als jetzt. Noch viel anderes beruͤhrte dieſe Schrift: 
Den Betrug mit dem Ablaß und den Reliquien, die aus 
Gebeinen von Verbrechern, beſonders von dem Weihbi— 
ſchof von Chur gemacht werden, wie man es begehre; 
doch wurden mehr die Gebraͤuche, der Druck der mannig— 
faltigen geiſtlichen Abgaben, das ungeiſtliche Leben des 
Clerus angegriffen, als die Lehre. Die Satzungen der Paͤpſte 
und Biſchoͤfe werden überhaupt der chriſtlichen Lehre ent⸗ 
gegen dargeſtellt und auch von Uebungen, die damals noch 
von manchen gut geheißen wurden, z. B. von dem Faſten 
und der Beichte geſagt: Es verdrießt uns, daß man 
darauf mehr dringt denn auf Gottes Gebot, und dieſe 
Ding nicht aus rechtem Glauben und mit rechter Weiſe 
und Form gefuͤhrt werden und die Leute mehr Hofnung darinn 
ſezen als recht iſt.“ Trefflich wird der ſeit jener Zeit 
immer wiederholte Vorwurf widerlegt, als ob die Freunde 
des Evangeliums eine neue Lehre aufbringen; doch war 
man damals noch billiger, den Gehorſam gegen den Papſt 
nur ſeit fuͤnfhundert Jahren her zu ſchreiben. Tauſend 
Jahre Unrecht, ſagt der bee Baarfuͤßer, iſt keine 
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Stunde Recht und wird je laͤnger je unrechter, fonft hät: 
ten die Heiden auch Recht gehabt bey ihrem alten Glau— 
ben zu bleiben und nicht Chriſten zu werden. Wenn alte 
längft hergebrachte Geſetze je etwas gelten follen, fo find 
füͤnfzehnhundert Jahre viel laͤnger als fuͤnfhundert Jahre 
und alſo das Evangelium viel aͤlter als des Papſtes Sa- 
tzungen. Das Evangelium iſt von Gott, dieſe von Men— 
ſchen, und im Anfang waren ſie nicht ſo ſchaͤdlich, als 
ſie nachher geworden ſind. Ueber die Anforderung bey den 
Gebraͤuchen der Vaͤter zu bleiben und wie ſie zu thun, 
heißt es: Wie es komme, daß man in Staͤdten die alten 
Satzungen verbeſſere und neue Gebaͤude aufrichte? „Allein 
an dieſem Ort, ſollen wir ewige Narren bleiben und nichts 
beſſern noch aͤndern. Wißt von uns, das, eben das iſt 
unſer Studium und all unſer Ernſt und Fleiß, darauf ge— 
hen wir um, darum wollen wir mit Hilf goͤttlicher Gnade 
unſer Leib und Leben laſſen, daß ihr und wir nach unſe⸗ 
rer Altvordern Lehrbrauch und Gewohnheit leben, das iſt 
nach dem Evangelium und den Apoſteln.“ 

Die ernſtliche Ermahnung des Biſchofs gab alſo An— 
laß zu einer noch ernſtlichern Warnung und zur Erklaͤrung 
eines Widerſtandes, die ein feſtes Gemuͤth andeutet und 
darum auch geeignet war, andere zu befeſtigen. Gegen die 
Unfreyen ſprach ein Freyer, der an das Wort des Hrren ſich 
hielt: Ihr alle ſeyd Bruͤder, und in der Kirche keine 


Obern kannte, wenn ſie je Haͤupter waͤren und wir ihre 


Glieder. „Was denn Wunder — ſo das Haupt in Koth 
ſteckt und die Hände und Füße ihn heraushuͤlfen?“ So 
unverborgen ſtellte der Ungenannte ſein und ſeiner Freunde 
Ziel vor Augen, und das um ſo viel muthiger, weil er 
ſagen konnte: Wir haben die heilige Schrift für uns; und 
mit Entſchloſſenheit hinzuſetzte: Wir halten uns an die 
heilige Schrift, wenn wir gleich deswegen Ketzer ſeyn müf: 
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fen. So war auch die Furcht vor dieſem Namen ver: 
ſchwundeu und denen, welche die Evangeliſchen fo ver— 
ſchrien, ins Geſicht geſagt: „Sollten nicht wir euch fuͤr die 
aͤrgſten Ketzer halten, mit mehr Recht als ihr uns dafür aus— 
fchreyt 2” Die Aufforderung, das biſchoͤfliche Mandat auf 
der Kanzel zu verkuͤnden, wird abgelehnt, weil dann keine 
Zeit mehr übrig bleibe, den evangelifchen Glauben zu pres 
digen, was fo nothwendig ſey, z da man unter hundert 
wohlbetagten Menſchen kaum einen finde, der die zehen 
Gebote oder recht glauben und bitten koͤnne.“ Der An— 
hang dieſer Schrift: „Summarien des ſchaͤdlichen toͤdtlichen 
Gifts, das in dieſem Mandat vergriffen ‚> wiederholt zum 
Theil die Klagen über die Biſchoͤfe und ſtellt, meiſt nach 
den Ausſpruͤchen eines Paulus, das Bild eines wahren 
Biſchofs auf, der die Leute nicht zwingt ſeine Lehre zu hoͤ— 
ren. Der Empfehlung, der Meſſe noch ein beſonderes Ge— 
bet fuͤr die Erhaltung der Kirche beyzufuͤgen, entſpricht der 
Verfaſſer gern, und verhehlt nicht, was er bitten wolle. 
„Herr, (ſo lautete ſeine von der vorgeſchriebenen Form wohl 
ſehr abweichende Bitte) wir bitten dich, du wolleſt deine 
evangeliſche Kirche, die du mit deinem Tode erlöst haſt, 
gnaͤdig erhoͤren und den roͤmiſchen Tyrannen mit allen ſei— 
nen Satzungen, Irrungen und widerwaͤrtigen Anfechtun— 
gen mit deiner gewaltigen Hand zerſtoͤren, auf daß wir dir 
in evangeliſcher Freyheit moͤgen dienen.“ 

Zwingli entſprach aber nicht allein dem Wunſch ſeiner 
berneriſchen Freunde, obige Schrift ans Licht zu befoͤrdern, 
ſondern er beantwortete ihnen andere Fragen und Bitten, 
die ſie ihm vorlegten. Haller wuͤnſchte, daß er Erklaͤrun— 
gen uͤber den Matthaͤus herausgebe, und Zwingli waͤre nicht 
abgeneigt dazu geweſen, wenn nur ſeine großen Beſchaͤfti— 
gungen es ihm erlaubt haͤtten; doch gibt er ihm in Hin— 
ſicht mehrerer Stellen aus jenem Evangeliften wenigſtens 
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lehrreiche Winke, und bittet feine Freunde, was er ihnen 
ſchreibe, ja nicht für ein Orakel zu halten, ſondern nur 
fuͤr geringen Stoff zum weitern Nachdenken. In ihrer 
Kraft liege es, Trefflicheres zu leiſten ). Ihre letzten Briefe 
hatten Zwingli ſehr befriedigt, weil er aus denſelben ſah, 
daß ſie ihren Beruf erkannten, darum er ſich ihnen ganz 
aufſchloß und ihnen feine Meinung über die mannigfalti- 
gen aus dem Judenthum ins Chriſtenthum uͤbergegangenen 
Gebraͤuche frey eroͤffnete. 

Sebaſtian Meyer konnte aber zur Herausgabe ſeiner 
Bemerkungen uͤber des Biſchofs Ermahnung noch durch 
einen andern Grund, als den Vorgang Zwinglis nachzu— 
ahmen, bewogen werden. In Bern ſelbſt trug ein ange— 
ſehener Laye, der Venner Niclaus Manuel, nicht wenig 
dazu bey die hergebrachten Mißbraͤuche aufzudecken und die 
evangeliſche Lehre zu befoͤrdern. Es waren zwar nur Faſt— 
nachtſpiele, die er auffuͤhrte, aber ſie griffen ſo wahr und 
ſo tief in das ein, was man damals Religion nannte, und 
taſteten ſo ſtark die Hierarchie und ihr Oberhaupt an, daß 
man ſich uͤber ſolche kuͤhne Sprache nicht genug verwun— 
dern kann. Man koͤnnte zwar ſagen, er habe den Clerus 
allzuſehr dem Spott preisgegeben, und ſich von feinem Sym⸗ 
bol: Inwendig ſind ſie reißende Woͤlfe, zu ſchaͤrferer Zeich— 
nung verfuͤhren laſſen; allein uͤber den Spott konnten die 
Verſpotteten um fo viel weniger klagen, weil fie felbft, be: 
ſonders die Stiftsherren in ihren Kirchen, den Spott nicht 
nur duldeten, ſondern einfuͤhrten, oder in manchen Sinn— 
bildern taͤglich vor Augen ſahen, wofuͤr ſie gehalten wur— 
den 2). Uebrigens waren die ungeiſtlichen Sitten, die er 
beſchrieb, allzu bekannt und der Kuͤnſtler in ſeinen Zeichnungen 


1) Zw. et Oecol. Ep. p. 39. b. 
2) Neue Helbet. K. G. V, 235. 
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ſo genau, daß jedermann die Wahrheit derſelben erkennen mußte. 
Die Bilder, die er vorfuͤhrte, oder das Anſchauliche blieb 
wohl im Gedaͤchtniß des Volks; aber damit nicht nur das 
Kurzweilige bleibe, oder die Bilder, ſondern auch die Be— 
deutung und der Ernſt, das mochte den Baarfuͤſſer bewe— 
gen in ſeiner Schrift manches, nur auf eine andere Weiſe, 
wieder zu geben. Wir koͤnnen annehmen, daß nicht alles, 
was wir in den Faſtnachtſpielen leſen, aufgefuͤhrt worden 
ſey, und der Poet Zuſaͤtze dazu gemacht habe, weil Anſpie— 
lungen auf ſpaͤtere Ereigniſſe vorkommen. Daß dadurch 
viel Volk bewegt wurde, uͤber chriſtliche Freyheit und 
paͤpſtliche Knechtſchaft zu denken, iſt kein Wunder, denn 
in Bild und Beſchreibung war der Unterſchied zwiſchen der 
evangeliſchen Einfalt und dem roͤmiſchen Pomp zu groß. 
Die Spiele enthielten aber auch Belehrungen neben der 
Kurzweil. Den Ablaß, der einige Jahre vorher in Bern 
ſelbſt ſo feyerlich noch ausgetheilt wurde, griff der Dichter 
ſo mit Ernſt an und mit Erinnerung an den aͤrgerlichen 
Handel, den das Volk ſelbſt ſah, daß der Glaube daran 
voͤllig fallen mußte, ſo wie die Furcht vor dem Fegfeuer, 
Bann und andern Feſſeln, aus denen man ſich mit Geld 
loͤſen konnte. Selbſt die Meſſe entging Manuel nicht. 
Er ſagt: | ! 

Wir find und thun nüt anders dann Sünd; 

Aber, du Herr! du biſt allein der Fründ, 

Der uns Gnade um Gott erwarb, 

Da dein Leib am Creuz recht flarb. 

Du biſt der Prieſter und das Opfer beede; 

Gib, was des Papſts Satzung dawider rede. 

Das Opfer währet in Ewigkeit, 

Wiewohl man dich noch all' Tag feil treit ). 


1) Ein faſt kurzweilig Faſtnachtſpiel u. ſ. w. Bern 1540, 
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Um aber dem Volk ſtatt des morſchen Grunds, auf den 
es bis dahin gebaut hatte, einen feſten zu geben oder eine 
untruͤgliche Richtſchnur, ſo verwandelt der Dichter das 
Spiel in hohen Ernſt, wenn er die heilige Schrift als Re— 
gel des Glaubens aufſtellt und das Volk anweiſet nur 
nach derſelben ſich zu halten. 

Geb, ſie gebieten und bannen, was ſie wend, 

Wo ſie nüt klaren Grund heiliger Schrift darum hend, 
Verachtets frey, lond Gott darum walten 

Und find wir nit ſchuldig, daß wir es halten. — — 
Hilf, daß wir alle Menſchenlehr frey verachten 

Und fürohin allein dein göttlich Wort betrachten. 

Nicht ohne Beziehung auf den Leutprieſter, Bertold 
Haller, iſt wohl in dem erſten Faſtnachtſpiel die Auffuͤh⸗ 
rung der letzten Perſon, Doctor Leutpold, Scheuch nit 
oder Scheu dich nicht, iii er in den Mund legt, um ihn 
zu ermuntern: 

Hilf, daß ſich fürohin jederman hüte 
Vor dem, den man ſo hoch hertreit 1); 
Ich hab ihm meins Theils gar abgeſeit. 

Das ganze Gebet des Doctors an Chriſtus iſt kindlich, 
vertrauungs voll und zielt dahin, daß unter feinem Beyſtand 
das wahre Evangelium gelehrt, chriſtlich angenommen und 
die Menſchen dadurch fromm und ſelig gemacht werden 
moͤgen. | 

Herr! du biſt doch allein die Thür 
Dadurch wir werden in Himmel gan. 
Herr! erbarm dich über jederman, 
Alle Menſchen, niemand ausgenommen; 
Herr! laß uns all zu Gnaden kommen 
Und verleih uns deinen göttlichen Segen. 


1) Dem Papſt. 
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Was vortheilhaftes für die evangelifche Lehre geſchah, 
und was damals genau damit verbunden war für die Be: 
foͤrderung aͤchter Gelehrſamkeit, daran nahm Haller frohen 
Antheil. Er war nicht ſelbſt in Solothurn, wo ein Ge— 
ſpraͤch veranſtaltet war zwiſchen dem Schullehrer Macrin 
und dem Decan Steiner von Burgdorf, welcher jenen fd: 
ner chriſtlichen Geſinnungen und gelehrter Kenntniffe wor: 
gen angefochten hatte; aber von dem anweſenden Sebaſtian 
Meyer hoͤrte er den Ausgang, den er an Glarean berich— 
tete: „Das Evangelium hat geſiegt. Die paͤpſtlichen a 
gungen find in Solothurn zum Gelächter geworden *).“ 

Die Fortſchritte, welche das Evangelium in 3 
machte; was in Ernſt und Schimpf gelehrt wurde; die 
Entfernung des Biſchofs von Tonſtanz, der in ſeiner Naͤhe 
genug zu thun hatte, um der fogenannten neuen Lehre u 
wehren; die Verbindlichkeiten des Biſchofs von Laufanne 
gegen Bern, und das fortgeſetzte verdorbene Leben eine; 
großen Theils der Cleriſey, ſo daß die Berner, nach der 
den Eidgenoſſen vom Papſt gegebenen Vergunſtigung, felbt 
die Todesſtrafe gegen einen nichtswuͤrdigen Prieſter vet— 
hingen; dann die bereits gethanen Schritte eines Rathes, 
der nicht gern wieder zuruͤckging; das Zuſammenhalten 
der Freunde des Evangeliums — waren eben ſo viele Huͤlfk⸗ 
mitttel zu dem großen Werk, das Haller begann. Ob die 5 
keimende Wurzel befeſtigt oder ausgeriſſen werde, das 
mußte ſich zeigen, als die Mehrzahl der Eidgenoſſen den 
Antrag machte, die lutheriſchen Predigten abzuſtellen. Bern 

gab die Antwort, ſie wollen frey ſeyn und ihre Predi— 

canten nicht verhindern an Verkündigung des Evangeliums. 
Der Schutz wurde ihnen zugeſagt und fie erhielten die Ber 
weiſe bey verſchiedenen Gelegenheiten. 


) Glareau an Zwingli. Hott. VI. 374. 
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Das Religionsgeſpraͤch, das im Jenner 1523 in Zuͤrich 
gehalten wurde, beſuchten zwar die Berner nicht, aber ſie 


hinderten auch nicht, daß Sebaſtian Meyer dasſelbe be: 


ſuchte. Dort bezeugte er offentlich, daß ihm das evange— 
liſche Fuͤrnehmen der Zuͤricher wohl gefalle. „Gottlob, 
ſprach er ) zu dem Rath von Zürich, daß ihr die find, 
die das Wort Gottes fuͤrderen und nicht verhindern, und 
ermahnte ihn vor keiner geiſtlichen oder weltlichen Gewalt 
ſich zu fuͤrchten, ſondern das zu thun, was Gott und 
ihnen zu ewigem Lob dienen werde. Achtet nicht, daß 
Euer ein kleiner Haufe und wenig ſind — gedenkt, daß 
Gott allweg durch die Kleinen und Schwaͤchſten ſein goͤtt— 
liches Wort und Willen hat laſſen in die Welt kommen. 125 
Fuͤrchtet nicht, die den Leib moͤgen verderben und der Seele 


nichts ſchaden koͤnnen. — Achtet nicht, daß wider die evan: 


geliſche Wahrheit jetzt ſind Biſchoͤfe, Paͤpſte und Sophi— 
ſten; alſo iſt das von Gott angeſehen, daß er die Weiſen 
dieſer Welt unwiſſend machte, und die Wahrheit durch die 
Einfaͤltigen wuͤrde geoͤffnet. Darum bitt ich Euer Weis— 
heit beſtaͤndig in dem Worte Gottes zu bleiben.“ Was er 
verſprach, ſolche chriſtliche Thaͤtigkeit ſeinen Herren in Bern 
anzuruͤhmen, hielt er gewiß. Vielfach belehrt kehrte Meyer 
zuruͤck, aber auch milder. Er hatte von Zwingli gelernt 
ſeinen Eifer zu maͤßigen 2). Beſcheiden ſchrieb er dem Bur— 
germeiſter von Watt in St. Gallen 3), der ihn wegen 
ſeinen evangeliſchen Bemuͤhungen ruͤhmte und ermunterte: 
„Du eigneſt mir mehr zu, als ich Geringer fuͤr die Aus— 
breitung des Evangeliums gethan habe oder je thun kann. 
Dafuͤr ſorge ich, daß Ahh, dem wir alles verdanken, 


1) Handlung der Verſaim kung der löbl. e Zürich uff d. 24. 
Tag Jenners 1523. 

2) Haller an Zwingli 8. Apr. 1523. 

3) Im März 1523. 
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verherrlicht werde. Möchte die chriftliche Lehre rein von 
denen vorgetragen werden, welche Stellvertreter Chriſti, 
und Hirten zu ſeyn ſich ruͤhmen. Dazu wende ich alle 
von Gott mir verliehenen Kraͤfte an, in Hoffnung, das 
Volk werde gern zum Beſſern fortſchreiten, wenn jene frey— 
willig oder gezwungen in ſich ſelbſt gehen; wenn ſie aber 
unverbeſſerlich auf ihrem Sinn verharren, fo bemuͤhe ich 
mich wenigſtens, das einfaͤltige Volk in vielen Dingen 
vorſichtiger zu machen durch Aufdeckung ihrer liſtigen Be: 
truͤgereyen. Uebrigens naͤhre ich die Hoffnung, die Ju- 
gend, wenn ſie in das Heiligthum der Religion eingeweiht 
iſt, werde das angefangene Werk Chriſti mit groͤßerm 
Fleiße und reiner behandeln und mit Chriſtus Huͤlfe die 
Fußſtapfen ihrer Vaͤter befolgen. Ein nicht geringer Theil 
des Clerus, des Raͤthes und der Bürger, ift dem Evan— 
gelium guͤnſtig. Gott befoͤrdere ſeine Wirkungen in uns; 
denn es fehlt auch nicht an giftigem Ungeziefer, das wir 
mit der Geißel des göttlichen Wortes verſcheuchen muͤſſen.“ 
Wie viel die Berner auf dem Baarfuͤßer hielten, bewieſen 
fie ihm durch die von ihm verlangte forgfältige Unterſu⸗ 
chung, als er verleumdet wurde, im Kloſter Fraubrunn 
unleidentlich uͤber die Religion geſprochen, und ſelbſt die 
Obrigkeit angegriffen zu haben ). Fuͤr feine Unſchuld ſprach 
auch bald darauf das Schreiben an den Ordens-Provincial, 
in dem dieſer erſucht wurde, den chriſtlichen Prediger nicht 
zu verſetzen, weil durch ſeine Entfernung die Unterweiſung 
in der göttlichen und evangeliſchen Lehre leiden wuͤrde, 
welche wir geneigt find zu hoͤren und nach unſerm Ver: 
moͤgen zu befoͤrdern, auch ihn und andere, die uns darin 
unterrichten, zu ſchirmen — in guter Hoffnung ſeine Leh⸗ 


1) Berner M. II, 174. 
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ren und Predigten werden uns, und gemeines Volk, zu 
einem guten chriſtlichen Weſen ziehen ). 

Um dieſelbe Zeit lauten alle Berichte ſehr guͤnſtig fuͤr 
die Verbreitung der chriſtlichen Lehre in Bern. Haller und 
Meyer wetteiferten mit einander in Verkuͤndigung derſel— 
ben. Jener ſchreibt 23: „Taͤglich vermehrt der Herr un: 
ſere Verſammlung, obwohl der Adel uns entgegen iſt, dem 
Zinſe und Zehenten (mit beyden wurde großer Mißbrauch 
getrieben) am Herzen liegen.“ Und ein andermal: „Bey 
uns vermehrt der Herr Jeſus die Zahl der Glaͤubigen taͤg— 
lich, ſo daß, wenn Gott uns nicht verlaͤßt, es ſchwer 
halten wird ſeine Lehre zu unterdruͤcken, ſo ſehr auch der 
Adel dagegen arbeitet 3). Die Berner haben einen Hunger 
nach dem Wort Gottes.“ Das gleiche bezeuget Valerius 
Anshelm, das Evangelium werde unter großem Zulauf des 
Volks verkuͤndigt, nachdem das Entgegenwirken einiger 
Hypocriten unkraͤftig gemacht worden ſey 1). An Thomas 
Wyttenbach in Biel hatten die evangeliſchen Prediger in 
Bern einen gleichdenkenden und ſie belehrenden Freund, der 
ihnen ſeine Gedanken uͤber die wichtigſten Materien, die 
damals beſprochen wurden, mittheilte 5). | 

Daß auch Zwingli Verehrer und Freunde in Bern und 
unter den Vornehmen hatte, die im Canton wohnten, er— 
hellt aus dem Briefe, den er an Albrecht von Hohen-Lan⸗ 
denberg, Comenthur zu Köniz, ſchrieb 6). Verlegen, über 
die Rechtmäßigkeit ſeines Standes, wandte ſich dieſer an 
den zuͤrcheriſchen Reformator, der ihm nach ſeiner Weiſe 


1) Montag nach Assumt. Mariae 1523. Eb. 228. 
2) D. 8. Apr. 1523. 

3) An Zwingli d. 9. May 1523. 

4) An Vadian d. 18. März. 

5) An Zwingli d. 8. Apr. 

6) 2. Febr. 1523. 
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offenherzig antwortete, wie es ihm geziemte, ehriftliche 
Meinung lauter und wahrlich zu reden.“ — „dFaſt alle 
Mißbraͤuche ſind erwachſen aus dem bon der Lehre 
Chriſti; denn fo man das Licht verläßt und hat die Fin: 
ſterniß lieber als das Licht, iſt es nicht ein Wunder, ob 
trefflich geirret wird. Gott iſt an keine Stadt gebunden, 
nicht gen Jeruſalem, nicht gen Rom, iſt allenthalben und 
die ihn an einem eigenen ausgezielten Orte zeigen, ſind 
falſche oder Antichriſten; darum eine ſchlechte Meinung 
iſt, Jeruſalem oder Rom behaupten, geſchweige mit Krie— 
gen gewinnen. Jeruſalem macht mir einen großen Glau— 
ben am Evangelium, fo es von den Unglaͤubigen innge⸗ 
halten wird; denn Chriſtus hat geredt: Jeruſalem wird 
von den Heiden zertreten, bis die Zeit der Nationen er— 
fuͤllt wird. Ihr ſehet die Heiden da, was wollen wir fech— 
ten, fo wir ſehen, daß Gott es anderft will?” Nachdem 
er die Ritterorden als Folge der Meinung ihrer Zeit, daß 
ſie ein großer Gottesdienſt ſeyen, betrachtet, faͤhrt er fort: 
„Was ſind Orden? Menſchliche Erfindungen. So ſind 


ſie vergebens; denn das Wort Chriſti (Matth. XV.) mag 


nicht liegen. Menſchliche Lehr und Gebot ſind vergebens. 


Orden ſind menſchliche Lehr und Gebot, ſo ſind ſie auch 


vergebens. Hie hilft kein Einreden; verheißt einer einem 
Menſchen, wird er ſchuldig ihm zu halten. Ja billig ſollſt 


du dem Menſchen dein Geheiß halten, ſo wohl als Gott, 


und Gott ſowohl als dem Menſchen, aber ihnen beyden 
nur das leiſten, was Gott gefaͤllig iſt; ſonſt wenn du 
Gott verheißen willſt, das, was er nicht begehrt, ſo mag 
zu dir geſprochen werden: Wer hat das von deiner Hand 
erfordert (Eſaj. I.)? Gott iſt nichts widerwaͤrtiger „denn 
Rotten, Sekten, Orden, Unterſchied; daher einen jeden 
Menſchen zu aller Zeit ziemt ſich los zu machen von dem, 
das wider Gott iſt, und ſich an die freye Barmherzigkeit 
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Gottes zu halten. Hiebey laß ichs bleiben. Thut als Euch 
Gott heißen wird; fangt aber nichts an das Unruh jemand 
bringen möchte. Um Gottes willen iſt nicht nur ein kleines 
Gut, ſondern die ganze Welt zu verlaſſen.“ — Dieſer Brief 
verſtaͤrkte die Neigung des Ritters zur evangeliſchen Lehre. 
Um ſicherer ſeiner Ueberzeugung zu folgen, begab er ſich 
in den Canton Zürich, als es Ungewiß war auf Ki 
Seite die Berner fich neigen wollen. 

Wie dieſer Comenthur an Zwingli ſich wandte, 0 be⸗ 
gruͤßte ihn auch als chriſtlichen Lehrer Margaretha von 
Wattenwyl, Nonne in Koͤnigsfelden. „ Mich zwingt, 
ſchreibt fie ), chriſtliche Liebe, inſonderheit als ich vernimm, 
daß die evangeliſche Wahrheit und Lehre faſt durch Euere 
Verkuͤndigung des goͤttlichen Wortes taͤglich zunimmt, denn 
ich dem allmaͤchtigen ewigen Gott Lob und Dank ſag, 
daß er uns wieder erleuchtet und geſendet hat durch ſeinen 
Geiſt ſo viel treuer Lehrer und Verkuͤndiger ſeines heiligen 
Wortes. Ich bitte und begehre auch von ihm, daß er 
Euch und allen denen, ſo ſein goͤttlich Wort verkuͤndigen, 
verleihe Kraft und Staͤrke wider alle Feinde der Wahr— 
heit, dadurch ſein goͤttliches Wort ſich mehre und zunehme 
in allen Menſchen.“ So dachte ſie nicht allein, ſondern 
die meiſten ihrer Mitſchweſtern in dem koͤniglichen Stift 
ließen dem Reformator ihr Gebet und ihren chriſtlichen 
Gruß erbieten. Mehr, als alle Apologien für die Refor⸗ 
mation, ſprechen ſolche Zeugniſſe den Geil aus, der info 
Vielen zu wirken begann. 0 

An Gegnern, aller Art, fehlte 6s N auch nicht. Waͤh⸗ 
renddem Sebaſtian Meyer auf das Capitel feines Ordens 
gere war, Kate ſich der Prediger bey den Dominica⸗ 


1) Samſtag vor Laet. 1523. 
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nern noch heftiger gegen die chriftliche Lehre ) und zog 
mit einem Heer von Thomiſten gegen diefelbe zu Feld; 
allein Haller widerſtand ihm tapfer. Bald aber wurde 
dieſer, nebſt ſeinem Freunde Meyer, von einem bedeutende⸗ 
ren Mann angegriffen. Sebaſtian von Stein, der anfäng- 
lich ein Goͤnner der evangeliſchen Lehre war, wurde ein 
heftiger Gegner derſelben. Viel auf den Tagen der Eidge— 
noſſen, fluͤſterte ihm und andern Tagherren der ſchlaue bi— 
ſchoͤfliche Vicar, Johann Faber, ein: Es geht jetzt über 
uns und hernach wird es uͤber die Junker gehen 2). Dieſe 
Liſt gelang, und ein Theil der Junker, Gewaltigen und 
Reichen, wurden verſtockt Gottes Wort zu hoͤren, und das— 
ſelbige anzunehmen. So verfuͤhrt, nannte Sebaſtian von 
Stein die evangeliſchen Lehrer Verfaͤlſcher des goͤttlichen 
Worts und Luͤgner und zwar. Öffentlich, daß die Geſcholte⸗ 
nen nicht dazu ſchweigen konnten. Sie wandten ſich an 
den Rath und dieſer vermittelte die Sache fo, daß jeder: 
mann zufrieden war, und die goͤttliche Wahrheit, in ihren 
Verkuͤndigern, ſiegte 3). Allerley Vorurtheile gegen die 
evangeliſche Lehre ſuchten auch einige ſchweizeriſche Tag— 
herren, die in Bern waren, zu verbreiten, doch damals 
noch ohne einigen ſichtbaren Erfolg ). Aus Feindſchaft 
gegen die Zuͤricher bemuͤhten ſich beſonders die Unterwald— 
ner die chriſtliche Wahrheit verhaßt zu machen und fie hät: 
ten groͤßern Eingang finden koͤnnen, wenn nicht gerade die 
vornehmſten Anhaͤnger Frankreichs in Bern am eifrigſten 
die Reformation befoͤrdert haͤtten 5). 


1) Haller an Zwingli 23. Apr. 1523. 
2) Anshelm. 
3) Haller an Zwingli 23. Apr. 
4) Eb. 
e 
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Bey ſolchen Goͤnnern und Feinden der evangeli— 
ſchen Lehre mußten bald taͤgliche Entzweyungen entſtehen, 
nicht nur zwiſchen den Predigern, die ſo ungleich lehrten, 
ſondern auch zwiſchen den Anhaͤngern beyder Parteyen. Auf 
und unter der Kanzel ſchalt man einander Ketzer und Bu⸗ 
ben, wodurch das Volk, das chriſtlich zu leben begehrte, 
verwirrt wurde. Um ſolchen Nachtheilen zu begegnen, 
und chriſtliche Liebe und Einigkeit zu pflanzen, gab die 
oberſte Behoͤrde des Cantons, der Rath der Zweyhundert, 
einhellig eine Verordnung heraus ), „daß nichts anders, 
dann allein das heilig Evangelium und die Lehre Gottes 
offentlich und unverborgen, und was ſich jeder getraue, 
durch die wahre heilige Schrift, als die vier Evangelien, 
Paulum, die Propheten und Bibel, in Summa durch A. 
und N. T. zu beſchirmen, verkuͤndet werden ſoll, und 
alle andern Lehren, Diſputation und Stempeneyen, dem 
heiligen Evangelium und Schriften ungemaͤß, ganz und 
gar zu unterlaſſen, ſie ſeyen von dem Luther oder andern 
Doctoren geſchrieben oder ausgegangen; denn wir wollen, 
daß ein jeder Predicant dem gemeinen Volk die bloße 
lautere Wahrheit der heiligen Schrift fuͤrhalte — mit Er: 
bieten Grund und chriſtliche Schrift der Lehr einem jeden 
Geiſtlichen und Weltlichen, ſo das bruͤderlich begehrt, an— 
zuzeigen.“ So ſtellte der berneriſche Rath eine Verpflich— 
tung fuͤr die chriſtlichen Prediger auf, die allein evange: 
liſch iſt und von der nie haͤtte abgewichen werden ſollen; 
aber er that auch durch dieſe Verordnung einen neuen Ein— 
griff in die Rechte der Biſchoͤfe, denen von Amts wegen 
zugekommen waͤre, die Norm der Lehre zu beſtimmen. Die 
evangeliſch Geſinnten wußten, was ſie durch dieſe Verord— 
nung wollten — die freye Verkuͤndigung des goͤttlichen Wor⸗ 


1) Auf Vit und Modeſt. 1523. 


32 


tes; denn daß die Lehren Luthers verboten wurden, irrte 
ſie nicht, weil ſie an keines Menſchen Wort ſich hielten, 
und die Gegner ſtimmten gewiß um ſo viel lieber bey, 
ohne zu bedenken, daß ſie durch den Antheil an ſolcher 
Verordnung der Autorität entgegen arbeiteten, die fie be— 
ſchuͤtzen wollten, von dem Wahn geleitet, daß die evange— 
liſchen Lehrer lutheriſche Lehre vortragen und alſo dieſe ge— 
aͤchtet ſey, da vielmehr alles verboten wurde, was Gott 
in ſeinem Worte nicht geordnet hat. Wie ſtaunten ſie, als 
diejenigen zuerſt zu ihrer Vertheidigung auf dieſes Man— 
dat ſich beriefen, gegen welche ſie dasſelbe gerichtet zu ha— 
ben vermeinten. Nicht vergebens ſagte ein Zeitgenoſſe: „Da 
hatte es fie gereut ).“ | 
Ganz feft war zwar diefe Verordnung noch nicht, da 
fie nur „bis zur fernern Erlaͤuterung gehalten und voll 
zogen“ werden ſollte; aber die Beſtaͤndigkeit der Freunde 
des Evangeliums erhielt ſie feſt, ſo daß ſie mit Recht als 
Baſis der Reformation angeſehen werden kann, die nur 
das befoͤrderte, was mit der heiligen Schrift uͤbereinſtimmte 
und dem entgegen arbeitete, was von derſelben abwich. Die 
Freunde der Reformation bekamen dadurch einen ſichern 
Ruͤckhalt, und uͤber dieſen Gewinn hoch erfreut war beſon— 
ders Zwingli, der nach dem Spruͤchwort: Fromme kom— 
men zu Frommen ungeladen, dem Propſt von Wattenwyl 
in der Zueignung ſeiner Predigt: „Von der goͤttlichen und 
menſchlichen Gerechtigkeit,“ ſeine Theilnahme an dem 
Wachsthum des Evangeliums in Bern und an ſeiner 
Erleuchtung zu erkennen gibt 2). „Gleichwie alle Chri— 
ſtenmenſchen, ſo ſchreibt er ihm, ſich allenthalben freuen 
des Glaubens des Evangeliums Chriſti, den dein Vaterland, 


1) Anshelm. 
2) 30. Heumonat 1523. 
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o allerliebſter Bruder in Chriſti Jeſu! die fromme Stadt 
Bern annimmt und taͤglich waͤchst, alſo freut mich inſon— 
derheit Deine Bekehrung von der Finſterniß zum Licht, da 
viele Dinge ſind, die dich daran haͤtten hindern koͤnnen: 
Dein vornehm Geſchlecht, da Dein eigner Vater fuͤrnehm 
iſt mit vil und oft gepflegnen (bekleideten) Schultheiß⸗ und 
andern Aemtern, Deine Reichtage, eigen Tugend, Sanft— 
muth und Gnade gegen andere Menſchen und was dad allers 
zaͤheſte (gefaͤhrlichſte) iſt, von fo vielen Paͤpſten und Biſchoͤ⸗ 
fen geſchaͤtzt und werth zu ſeyn. Dieſe Dinge alle haͤtten 
dich ohne Zweifel zu der freyen Erkenntniß des Evange— 
liums Chriſti nicht laſſen kommen, wo nicht Gott ſon— 
derlich gezogen haͤtte Dich und alles Volk bey Euch. O! 
wie wahr iſt das Wort Chriſti: Es kommt niemand zu 
mir, es habe ihn denn mein himmliſcher Vater gezogen. 
Der wirkt alle Ding in allen Menſchen, dem ſollen wir 
alle um Euers Glaubens willen Lob und Dank ſagen in 
die Ewigkeit.“ Zwar wußte Zwingli wohl, daß noch nicht 
alles gewonnen ſey und es viel Widerſpenſtige gebe, welche 
gegen die chriſtliche Lehre arbeiten. Von dieſen ſagt er in 
der Zueignung: „Die muß man dulden, bis daß fie Gott 
auch zieht, damit die Staͤrke ſeines Wortes deſto ehrlicher 
ſiege. Es muß Widerſtand haben, damit man ſeine Kraft 
ſehe.“ So wurde alſo einer der vornehmſten Berner, der 
die erfte geiftliche Stelle in der Stadt bekleidete, als gein 
ernſtlicher getreuer Diener Gottes“ und ſein Vater, die 
erſte Magiſtratsperſon in der Republik als z ein ſtren— 
ger Beſchirmer chriſtlicher Lehre“ in einer offenen Schrift 
der Welt bekannt gemacht. Der Schultheiß war durch 
Johann Haller von Wyl, Pfarrer zu Anſeltingen, und 
durch das Leſen chriſtlicher Schriften, für das Evangelium 
gewonnen, und was er als Staatsmann ſah, mußte ihn 
darin beſtaͤrken. Solchen Maͤnnern war es unnoͤthig zu 
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fagen: daß das Evangelium Chriſti nicht wider die Ober⸗ 
keit iſt, daß es um zeitlichen Guts willen nicht Zerruͤttung 
gebiert, ſondern iſt eine Befeſtigung der Oberkeit, die 
recht weiſet und einig macht mit dem Volk, ſo fern ſie 
chriſtlich faͤhrt nach dem Maß, das Gott vorſchreibet ).“ 
Das hatte ſchon der Benner Manuel in einem ſeiner kurz⸗ 
weiligen Spiele gefagt: 

Weltliche Herrſchaft, die muß man han 

Das zeiget uns Chriſtus an manchem Ort an 

Weltliche Oberkeit kommt von Gott herab 

Als Chriſtus Pilatus zur Antwort gab. — — 

Auch hat er auch geben Zins und Zoll, 

Das hör ich im Evangelium wohl. 


Allein Zwingli, der ſo wohl den Ernſt der 1 für 
ihre herrſchaftliche Würde kannte als die Lift ihnen durch 
ſolche Verdaͤchtigungen das Evangelium zu erleiden, zeigte 
dem Probſt mit Fleiß, wie in Zuͤrich niemand etwas vor— 
nehme ohne der Obrigkeit Wiſſen. Ueber verleumderiſche 
Ausſtreuungen, die in Bern geſchahen, wie jaͤmmerlich es 
in Zuͤrich ſtehe, und wie unruhig die Predicanten daſelbſt 
ſeyen, hatten die Zuͤricher bey den Bernern ſelbſt ſich be⸗ 
klagt 2) und fie verſichert: zihre Predicanten predigen und 
lehren nichts anders dann das heilige Evangelium und 
das, was ſie mit der goͤttlichen Lehre und heiligen Schrift 
mögen bewaͤhren, wie wir ihnen befohlen haben, und bela— 
den ſich des Luthers nichts.“ In das Verlangen der Zuͤ— 
richer, von wem, durch wen und welcher Geſtalt die Aus— 
ſtreuungen geſchehen ſeyen, traten die Berner nicht ein. 


1) Zwingli in der Zueignung. 

2) Donnerſtag nach Johann Bapt. 1523. Miſſiben buch Zürich. 
Dieſe Sagen geſchahen alſo nicht auf dem Tag in Bern, Dien— 
ſtag vor Ulrich wie in Helb. K. H. 5, 103 geſagt wird. 
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Sie antworteten nur, daß fie den Zuͤrichern genug Vernunft 
und Macht zutrauen, und ſolchen Gerüchten keinen Glau- 
ben geben, nebſt der Verſicherung ihnen nichts zu verbal: 
ten, was zu ihrem Schaden dienen koͤnnte ). 

Die Klagen der Zuͤricher und Zwinglis Anzug beruͤhr— 
ten zwar niemand, aber den Bernern konnte nicht verbor: 
gen ſeyn, wen ſie meinen. Es wurden in dieſem Jahr 
in Bern mehrere Tagſatzungen gehalten, auf denen die 
Religionsſachen ernfthafter zur Sprache kamen. Die An— 
weſenheit gleich Geſinnter mochte den Bernern, welche 
den Veraͤnderungen unguͤnſtig waren, um ſo viel mehr 
Muth machen; daher die Schilderung von dem traurigen 
Zuſtand Zuͤrichs und wie der Rath dort nicht mehr Meiſter 
ſey, die auf einem dieſer Tage aus dem Mund eines ber— 
neriſchen Boten floſſen, nebſt der Aufforderung, dem ſich 
eindringenden Lutherthum zu wehren. Solche Reden wirk— 
ten. Es wurde in den Abſchied genommen, „den Zwingli, 
wo man ihn betreffe, gefaͤnglich anzunehmen ).“ 

Von der Zeit an lauerten die Gegner der Reformation, 
wie fie die evangelifchen Lehrer vertreiben koͤnnten; und wo 
man Anlaß ſucht, ſo ergibt ſich derſelbe bald. Das Non— 
nenkloſter der Dominicanerinnen in der Inſel war dem 
heiligen Erzengel Michael gewidmet, und an dieſem Feſte 
ihres Patrons fanden ſich auch Doctor Wyttenbach von 
Biel, der Bruder Sebaſtian und Haller ein. Dieſer un— 
terhielt ſich mit der Nonne, Clara May, uͤber geiſtliche 
Orden, Geluͤbde und Ehe in Gegenwart ihrer Großmutter, 
was er um ſo viel freyer thun konnte, da ihr Vater 
Claudius ein Freund der evangelifchen Lehre war. Der Pre— 
diger ſetzte die Ordensgeluͤbde herab und vertheidigte den 


1) Sonntag vor Peter und Paul 1523. 
2) Bern, Dienſtag nach Ulrici 1523. 
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Eheſtand, der von Gott geordnet ſey. Ihm ſtimmten ſeine 
Freunde bey. Bald wurde dieſes Geſpraͤch, durch viele Zu— 
ſaͤtze entſtellt, herumgeboten, und bey dem kleinen Rath 
muͤndlich und ſchriftlich die ſchwere Klage erhoben, daß 
Haller ausgeſagt habe: Alle Nonnen ſeyen in des Teu— 
fels Stand und alſo des Teufels. Die Klagenden, um 
ihre Abſichten zu erreichen, wieſen zugleich auf ein altes 
Geſetz hin, an welches niemand mehr gedachte: Wer eine 
Nonne aus der Inſel verfuͤhre, der habe den Kopf verwirkt. 
Aus Gnaden wollten ſie den Predicanten, deren Han⸗ 
del weit ſchwerer ſey, da ſie das ganze Kloſter haben ab— 
truͤnnig machen wollen, das Leben ſchenken; aber ihr An— 
trag war, ſie unverhoͤrt die Urfehde der Verweiſung ſchwoͤ— 
ren zu laſſen. Der kleine Rath willigte in den Antrag 
ein. Nun wurde die Sache auf eine verdeckte Weiſe vor 
den großen Rath gebracht. Da erhob ſich ein junger be— 
redter Mann und Hallers Freund, Bernhard Tillmann, 
alſo: z Es iſt eine ſchwere Sache die genannten Perſonen 
ſo hart zu ſtrafen unverhoͤrt, beſonders, da ihnen eben ſo 
wohl zu glauben als den Frauen, und Herr Bertold an— 
ders mir dieſen Handel hat erzähle” Auf der Stelle wur: 
den nun die Angeklagten berufen. Sie drangen auf Un: 
terſuchung und fuͤhrten die Großmutter als Zeugen an, die 
alles gehoͤrt. Dieſe ſollte nun auch verhoͤrt werden; allein 
der Venner Hans Weingarten machte durch den guten Ein— 
fall, „er wolle beyden Theilen glauben,“ dem gefährlichen 
Handel ein unerwartetes Ende. Sein Rathſchag wurde an: 
genommen, den Predigern zu bedeuten, daß ſie ihrer Kan— 
zel warten und des Kloſters muͤſſig gehen ſollen. Auf die— 
ſen Tag wurden die Predicanten und das Evangelium er— 
rettet; aber einer von Adel klagte: „Es iſt nun gethan. 
Der lutheriſche Handel muß vorgehen ). Nach vier Wo- 


1) Anshelm. 


waren ° 
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ach mußte aber ein anderer Freund evangelifcher Wahrheit 
aus Bern weichen, Valerius Anshelm. Zuerſt ſtrafte man 
ſeine Frau unter dem Vorwand, ſie habe die heilige Jung— 
frau gelaͤſtert, und die Ehe der Prieſter gebilligt; dann 
entzog man ihm die Haͤlfte ſeiner Beſoldung, in der Hoff— 
nung, dieſe Kraͤnkung werde ihn zum Abzug bewegen. Er 
ging und hinterließ wohl in ſeiner Chronik die Erzaͤhlung 
ſolcher Unbill, aber, aus e Herzen, nicht die Na⸗ 
men ſeiner Verfolger. i 

Anders, als einige klatſchende Nonnen in der Inſel, 
dachten ihre adelichen Schweſtern in Koͤnigsfelden, welche 
durch chriſtliche Geſpraͤche und Buͤcher, ſo wie durch das 
fleißige Leſen der heiligen Schrift zur Ueberzeugung ka— 
men, ſie koͤnnen Gott außer dem Kloſter beſſer dienen als 
in demſelben. Auf ihr Verlangen von dem Orden entlaſ— 
ſen zu werden, berief der Rath den Provincial, um dieſem 
unerhoͤrten Begehren zu wehren. Vieles wurde angewen— 
det, Erleichterungen, Vorſtellungen, Drohungen; allein 
die Nonnen nannten die Abnahme einiger Beſchwerden eine 
Freyheit des Fleiſches, die dem Geiſte nicht befoͤrderlich 
ſey. Fuͤr ihre Obern erkannten ſie, nebſt Gott, nur den 
Rath zu Bern, und baten um Gottes und ihrer Seelen 
Heil willen als unſchuldig Gefangene um Barmherzigkeit 
und Erledigung. Ihr Huͤlfsruf drang durch. Der Venner 
Krauchthal, ſonſt den Kloͤſtern gewogen, rief aus: Meine 
Gefangenen muͤſſen fie nicht ſeyn. Die freye Wahl wurde 
ihnen eroͤffnet; und der gleiche Rath, der die Prediger mit 
Verweiſung ſtrafen wollte, weil fie in Gegenwart einiger 
Nonnen den Eheſtand den Ordensgeluͤbden vorgezogen, ge— 
ſtattete den Ausgang aus dem Kloſter und ſah zu, wie in 
Sanct Vincenzen Muͤnſter in Bern Wilhelm von Dies— 
bach die Nonne Catharina von Bonſtetten zur Trauung 
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führte n). Die den Nonnen gegebene Erlaubniß aus dem 
Kloſter zu gehen oder zu bleiben, war bald weit bekannt. 
Luther nannte fie die rechte Freyheit 2). 

Ob das Begehren der Nonnen loͤblich und gut ſey, 
daruͤber ſprach ſich der Rath nicht aus und wollte auch 
die Schritte der Nonnen nicht verantworten. Ihre Entle— 
digung geſchah mehr in der Ueberzeugung, daß ein Aus— 
tritt unter Aufſicht beſſer ſey als ein eigenmaͤchtiges Ver— 
laſſen des Kloſters. Dieſes war das groͤßere Uebel, wel— 
ches der Rath fuͤrchtete, darum gab er das kleinere zu ). 
Sonſt ſuchte derſelbe es mit niemanden zu verderben. An— 
dreas Hunold, der in Aarau evangeliſch predigte, und von 
dem ihn verurtheilenden Capitel in Sur nach Bern appels 
lirte, wurde an den Biſchof von Conſtanz gewieſen, wenn 
er ſich beſchwert zu ſeyn glaube, und ganz entlaſſen, als 
Caſpar von Muͤllinen im Namen der Eidgenoſſen darauf 
drang ). Die Einladung nach Zürich zum zweyten Ge: 
ſpraͤch, wurde freundlich abgelehnt. Zwar erkannten die 
Berner, es ſey nothwendig, „daß guter richtiger Verſtand 
in dieſen Sachen werde gefunden; da aber der Handel ſchwer 
und groß und nicht allein die Eidgenoſſenſchaft ſondern 
gemeine Chriſtenheit beruͤhre, ſo achten ſie auch, daß die 
Nothdurft erfordere, daruͤber mit den Eidgenoſſen zu ta— 
gen, wie die Sache fuͤrzunehmen und wer dazu zu berufen 
ſey, damit deſto tapferer und austraͤglicher gehandelt 
werde 5).“ Sie blieben aus, und unter dieſen Umſtaͤnden 


1) Eb. ' 

2) An Kloſterjungfrauen, am Tage Sixti Martyris. 
3) Stettler 1. 626. R 
2) Berner M. 2, 185. 

5) Sonntag Lucä. 
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befuchte auch niemand von Bern aus ſich felbft das Ge: 
ſpraͤch. 3 

Auf den eidgenoͤſſiſchen Tagen hob ſich das Jahr 
1524 mit Klagen uͤber den boͤſen, ſchaͤndlichen, ketzeriſchen 
Handel an, der in der Eidgenoſſenſchaft, beſonders aber in 
der Stadt Zuͤrich erwachſen ſey, und von Tag zu Tag ſich 
mehre. Um die Strafen des Himmels auszuweichen, wurde 
vorgefchlagen ernſtlich in der Sache zu handeln ). Der 
nächſte Erfolg waren neunzehn Artikel, von ſaͤmmtlichen 
Oiten (ohne Zuͤrich) angenommen, welche die Beybehal— 
tung des chriſtlichen Glaubens, wie er ſeit 1400 Jahren 
geprediget worden, (fo wenig kannten die Boten die alte 
chriſtliche Zeit) verordneten und das Evangelium zu pre— 
digen befahlen, aber nach alter Gewohnheit der Kirche. 
Alle bis dahin uͤblichen Gebraͤuche wurden beſtaͤtigt, und 
was dagegen ſey ſtrenge verboten 2). Bern ſchien mit allen 
dieſen Verordnungen einverſtanden zu ſeyn und feine Bo: 
ten ſtanden an der Spitze der Eidgenoſſen, die zu verfchiede: 
nen Zeiten Zuͤrich, Schaffhauſen und Appenzell von der 
Reformation zuruͤckhalten wollten. Sebaſtian und Albrecht 
von Stein ſprachen auch als Wortfuͤhrer ernſtlich und hef— 
tig genug gegen die Neuerungen, allein mehr im Sinn 
eines großen Theils der Eidgenoſſen als der Berner, welche, 
ungeachtet ihrer Verbindung mit der Mehrzahl, einen ge— 
maͤßigtern Weg einſchlugen. Wo ihre Boten mit den uͤbri⸗ 
gen hinkamen, hatten ſie noch beſondere friedliche Auftraͤge. 
Zu den Trauerſcenen in Baden aber, die Sebaͤſtian von 
Steins Rohheit vermehrte 5), gaben die Berner ihre Zu: 


1) Abſch. Luzern, Mitw. Hilari. 

2) Abſch. Luzern, Mitw. nach Convers. Pauli. 

3) Gegen die Wirthe von Stamheim, Acten wegen Gefangennehmung 
Hans Oechslin u. ſ. w. 


40 


ſtimmung ). Sonſt vorſichtig, wollten fie die Geſinnungen 
ihres Volkes kennen lernen, daher ließen fie ein Ausſchreiben ?) 


an das ganze Land ergehen, in welchem die Verſchiedenheit 


in Glauben und in der Lehre, was die einen aufheben und 
die andern beybehalten wollen, gezeiget, und der Wunſch 
geaͤußert wird, daß die Gemeinden ihren Rath und ih: 
Gutduͤnken ſchriftlich eingeben ſollen, damit auf den kon⸗ 
menden Tag in Luzern das an die Hand genommen werde, 
was zu gutem Verſtand, Ruh und Einigkeit diene. De 
Boten der Berner hatten Befehl: Daß ihre Herren bey 
dem Mandat bleiben, das goͤttliche Wort zu predigen, ohne 
daß deßwegen die Prieſterehe, das Fleiſcheſſen und dir 
Verachtung der Heiligen erlaubt ſeyn ſoll. Ueber ihre Be: 
ſchwerden koͤnnen ſie mit den Biſchoͤfen jetzt nicht eintreten, 
„denn es ſeyen ihrer viel und bedürfen guten Rathes 3).” 
Auf dieſem Tag kam Bern mit zehn Orten uͤberein bey 
dem alten Glauben und den herkommlichen Gebraͤuchen zu 


bleiben, doch daß die Predicanten allenthalben das Evan⸗ 
gelium und die Lehren der heiligen Schrift, die von der 


chriſtlichen Kirche bewaͤhrt ſeyen, predigen ſollen, und alles 
vermeiden, was mit der heiligen Schrift nicht koͤnne bt— 
wieſen werden. Die Prieſterehe, das Eſſen von Fleiſch oder 
Eyern in den Faſten wurden bey den Strafen verboten, 


die an jedem Orte beſtimmt waren. Nach dieſer Ord— 


nung ſollte man ſich halten bis zu einem Concil. Bedeu— 
tend wurde hinzugeſetzt, „dad alles beſt unſers Vermoͤgend 
zu thun“ und mit denen keine Gemeinſchaft zu haben, welche 
dieſen Artikeln nicht beyſtimmen. Die Beſchwerden uͤber die 


hohe Geiftlichfeit wollte man in ruhigern Zeiten erörtern. 


1) Aycflener. für Sebaſt. von Diesbach auf den Tag Luzern Dienſtag 
nach Mitfaſten. | 
2) Freytag nach Quaſim. 
3) Inſtruct. auf den Tag nach Luz., Mitwoch vor Georg. 
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Den Boten von Zürich und Schaffhauſen, welche daran 
keinen Antheil nahmen, empfahlen die Eidgenoſſen ernſt⸗ 
lich ſich den andern Orten gleichfoͤrmig zu machen ). 
Kaum kamen die Berner-Boten nach Haufe, fo ließ der 
Rath ein Mandat ausgehen, das, nach ihrer Inſtruction, 
beſtimmte bey dem erſten Mandat zu bleiben; doch mit dem 
Zuſatz, daß die verehelichten Prieſter ihre Pfruͤnde verwirkt 
haben ſollen 2), und wer die Heiligen ſchmaͤhe, verbotene 
Speiſe eſſe oder unerhoͤrte Sachen gebrauche oder predige, 
werde Strafe zu erwarten haben. Dieſem Mandat folgte 
ein zweytes 3), daß, bey dem Abſchlag der Prieſterehe, 
auch die Billigkeit erheiſche das Concubinat aufzuheben, und 
in vierzehn Tagen die unnuͤtzen Frauen und Maͤgde weg: 
zuſchicken, bey Verluſt der Pfruͤnde. Dieſes Gebot er— 
regte große Klagen, und manche, die vorher ſehr gegen die 
Ehe der Prieſter geeifert, ſchwiegen nun ganz ſtill, da 
fie Reinigkeit halten ſollten 4). Die Klagenden fanden auch 
Mitleidige und Vertheidiger, aber die fromme Ehe keine. 
Dreymal (mit Milderung gegen Alte und Kranke) mußte 
dieſes Gebot wiederholt werden, ſo lau war die Befol— 
gung 5). Mehrere Chorherren, die in der Ehe lebten, an— 
dere, welche ihre Concubinen behielten, wurden entſetzt. 
Ueber den Tag in Luzern beklagten ſich die Zuͤricher bey 
den Bernern, die ihnen antworteten, daß die Drohungen 
nicht ſo ernſtlich geweſen ſeyen und ſie wohl erachten, es 
gebuͤhre ſich nicht ſie oder andere zu noͤthigen oder zu draͤn⸗ 
gen, anders zu glauben. Sie ſeyen geſonnen, alles das 
au thun, was zu der Ehre Gottes und ene der 


1) Abſch. 1 Mittwoch vor St. Georg. 

2) Donnerſtag St. Marx, Berner M. 3. 376. 
3) Dienſtags auf Exandi, i Beytr. 2, 272. 
4 Anshelm. 

5) Auf Oswald. Denne nach Lucien. 
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Lehre Chriſti diene, und gar nicht irgend einige Gewalt 
gegen fie zu brauchen 9). Gleiche Verſicherungen gaben 
die Berner den Zuͤrichern, als dieſe ſich uͤber den Tag zu 
Zug beſchwerten, den auch die Berner beſuchen wollten. 

Dieß geſchehe, ſchrieben ſie, nur auf dringendes Bitten der 
fuͤnf Orte und in der guten Meinung, alles zu befoͤrdern, 
was zur Ruhe und Einigkeit diene, und Zwietracht, Auf— 
ruhr und Widerwillen verhuͤte. Etwas Gewaltthaͤtiges ge— 
gen ſie vorzunehmen, oder einen andern Glauben ihnen 
aufzudringen, komme ihnen nicht in Sinn 2). Eben ſo 
entſchloſſen ſich die Berner nach der Vereinigung der fuͤnf 
Orte und Freyburg, die mit den Neuglaͤubigen keine Ge— 
meinſchaft haben wollten, „ daß fie nichts unfreundliches 
noch unfriedliches des Glaubens wegen fuͤr ſich nehmen 
noch handeln wollen wider jemand 3).“ Dieſen Sinn er— 
kannten die Zuͤricher, darum ſie nach der drohenden Ge— 
ſandtſchaft, welche ſie vom Tag in Zug empfingen, ihre 
Rathsboten nach Bern fandten, um die Stände, welche 
von ihnen ſich ſoͤndern wollten, zu bewegen, ſich gegenſei— 
tig anzuhoͤren und zu ſehen, wie man ſich vereinigen 
koͤnne ). Die Friedensliebe der Berner entfprang wohl 
aus der Hinneigung einer achtungswerthen Partey zum 
Evangelium und aus der Betrachtung, daß die Eidgenoſ— 
fen zu dieſer Zeit Feinde genug haben 5). Ueberhaupt ſuch— 
ten die Berner zu verhuͤten, daß weder Gewalt gebraucht 
noch das Recht jemand abgeſchlagen werde Er 


1) Sonntag nach dem Maptag. 

2) Donnerſtag nach Ulrici. 

3) Anshelm. 

4) Juſtruction Ikr. Jacob Grebels u. Mr. Heinrich Rubli's. 
5) Bern an Zürich, Samſtag nach Corp. Chriſti 1524. 
6) Anshelm. 
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Im Sommer ließen ſich manche evangelifche Stimmen 
hoͤren, die Zeugniß gaben, daß die Wahrheit noch frey 
geſagt werden durfte. Das Capitel von Buͤren, zu Bern 
verſammelt, ſchrieb (wohl nicht ohne Abſicht am gleichen 
Tag ), an welchem vor einem Jahr das Mandat heraus— 
kam, das die Verkuͤndigung des goͤttlichen Wortes gebot) 
an die Regierung, zuerſt über die guten Folgen jenes Man— 
dates, und wie durch die Predigt des lautern Wortes Gottes 
viel Ruh und Friede geſchaffet und viel Uebels, Unruh 
und Zwietracht abgeſtellt worden; dann aber ſchildern ſie 
ihre durch die Verbote der Prieſterehe und des Concubinats 
beſchwerte und gefährliche Lage. z Darum“, bitten fie, 
„gnädige, weiſe Herren und Väter! Habt Erbarmen uͤber 
uns und unſre Freunde, und zeiget uns ein gnaͤdiges Mittel, 
daß wir Seel und Vermoͤgen erhalten und die frommen 
Leute, ſo ihr uns habet empfohlen, ein gutes, frommes und 
ehrliches Leben von uns ſehen mögen.’ Offen fprachen fie 
aus: Was goͤttlich und ehrlich, iſt uns verboten, und um 
das Unehrliche, das ſo lang erlaubt war, wollen wir nicht 
bitten, der Schande wegen. — Solche Stimmen verhallten 
noch; und doch waren die Verſchreibungen bekannt, die 
manche Gemeinden ſich geben ließen von ihren Prieſtern, 
weder ihre Weiber noch Kinder mit unehrlichen Sachen 
zu bekuͤmmern 2). Aus Vertrauen zu der evangeliſchen 
Geſinnung der Berner, baten die Nachbarn von Biel ſie 
mit einem Pfarrer zu verſehen, der ihnen das Wort Got— 
tes wohl verkuͤnde 5). Wie daßsſelbe in Bern verkuͤn— 
digt worden ſey, davon gibt der Widerruf Sebaſtian 
Meyers Zeugniß, den er an die Stadt Straßburg rich: 


1) Auf Vit u. Modeſti, Bern M. 6, 441. 
2) S. Burgdorf 1461. Aeſchlimann Geſchichte. 
3) Biel an Bern Donnerſt. vor Laurenz, Bern M. 1, 36 
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tete). Zwoͤlf Jahre lang war er dort Prediger mit vie— 
lem Beyfall. Dem Rath und der Bürgerfchaft war er fü 
lieb und werth, daß er ſtets mit Freuden daran gedachte. 
Den Widerruf weihete er ihnen, weil er nirgends ſo lange 
Schule gehalten, diſputirt und geprediget hatte; aber der— 
ſelbe war auch fuͤr alle geſchrieben, die er durch ſeine Leh— 
ren mochte irre geführt haben. Die Ausſpruͤche der heili— 
gen Schrift gegen die blinden Leiter fielen ihm ſchwer aufs 
Herz, als er durch die goͤttliche Gnade erkannte, daß der 
Weg zur Seligkeit nicht aus den paͤpſtlichen Rechten oder 
aus den Lehren hoher Schulen geſchoͤpft werden muͤſſe, . 
fondern allein aus dem lautern göttlichen Worte. Daruͤber 
Fhoch bekuͤmmert und beſchwert“ ſchrieb er den Widerruf, 
wozu ihn auch das Geſchwaͤz ſo mancher Gegner der evan— 
geliſchen Lehre bewog, oder die Nebenſchreyer, wie er ſie 
nannte, die da einwarfen: „Man habe vor dieſen Zeiten 
auch das Evangelium und die Wahrheit geprediget, es 
ſeyen gelehrte und fromme Lehrer geweſen, wie jetzt, denen 
eben ſo wohl zu glauben ſey wie den jetzigen.“ Damit 
nun niemand auf ſeine fruͤhern Lehren ſich berufe, die er 
(dieß troͤſtete ihn) nicht aus arger Liſt, ſondern aus Unwiſ— 
ſenheit, von Paͤpſten und den Lehrern der hohen Schulen 
verführt, vorgetragen hatte; auch „die lautere Lehre Chriſti 
unvermiſcht, ganz und gar allenthalben und von allen 
Menſchen allein bekannt werde und uͤber alles herrſche,“ 
ſo ſetzt er nun aus einander, was er ehemals gelehrt und 
womit er ſeine Lehren bewieſen habe. Man erkennt daraus 
den in den paͤpſtlichen Rechten und Scholaftifern ſehr be— 
wanderten Mann. Daneben zeigte er, wie er haͤtte lehren 


1) Doctor Sebaſtian Mayers, etwann Predicant zun Barfuſſer zu 
Straßburg, Widerruffung an ain Löebliche 00 Straßburg. 
Im Herbſtmonat 1524, 
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ſollen, und wie er nun lehre; nämlich von der Meſſe, 
daß ſie nicht ein Gottesdienſt ſey, darin der Menſch Gott 
etwas gebe, ſondern vielmehr von ihm empfange, Gemein— 
ſchaft an allen Gütern Chriſti, der Pfandſchilling zukuͤnf— 
tiger Seligkeit, daneben eine Dankſagung und Gedaͤchtniß 
des einzigen Todes Jeſu. Von der Beichte, wie ſie Gott 
dem Herrn taͤglich geſchehen muͤſſe im Herzen und dann 
nach der Regel Chriſti: gehe hin und ſuͤndige fort nicht 
mehr. Von der Gewalt des Papſtes, daß nur Chri— 
ſtus das Haupt der Kirche ſey und kein Menſch die Macht 
habe uͤber die Gewiſſen der Menſchen, oder das Wort Got— 
tes anders auszulegen als nach dem Geiſt Gottes, durch 
den die heilige Schrift gemacht iſt. Vom Ablaß (den er 
leider zu viel befoͤrdert, gegen den er ſich aber auch zuerſt 
geſperrt habe, und daruͤber beynahe ins Ungluͤck gekom— 
men waͤre), daß er ſey, ohne allen Geldkauf, Vergebung 
der Suͤnden in dem Namen Jeſu allen, die an ihn glau- 
ben. Vom Fegfeuer das allein iſt das rechte, durch 
den Geiſt Gottes und fein heiliges Wort angezündet wer— 
den. Von Anrufung der Heiligen, wie die Schrift 
heiße allein auf Gott hoffen, und in aller Noth durch 
Chriſtum zu ihm fliehen. Von der Ehre der Heili: 
gen: Wir ehren die Heiligen recht, ſo wir Gott preiſen, 
der ganz wunderbar und gnaͤdig mit ihnen handelt, ſie 
reichlich mit Gnade begabet, und ihnen Kraft und Staͤrke 
gegeben, mannlich zu ſtehen wider dieſe Welt und Tyran— 
nen, Gottes Wort tapfer zu bekennen und zu verfechten, 
ſo ſie doch auch von Natur bloͤd und ſchwach, Blut und 
Fleiſch waren. — Das iſt die rechte wahre Ehre der lieben 
Heiligen, Chriſto unſerm Herrn, wie ſie nachfolgen.“ Von 
den Bildern. Ob jemand fagen wollte: „Sie find der 
Layen Buͤcher und ermahnen uns des feligen Lebens der 
lieben Heiligen, ſo hat dieß Gott auch wohl gewußt, und 
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dennoch hat er fie W e Es iſt ein boͤs Zeichen, daß 
du deine Andacht ab der Wand mußt holen? Vomfreyen 
Willen und ſittlichen Tugenden, wie jener durch 
die Suͤnde verdorben ſey, und dieſe nur ein Schatten der 
Tugend oder Gleißnerey, fobald fie nicht aus dem Glau— 
ben und der Gnade Gottes fließen. Daß aber die Schrift 
Gutes zu thun und Gottes Gebot zu halten unſerm Wil— 
len zugibt, geſchieht, „weil uns Gott ein Herz machen 
will, daß wir Gutes zu thun uns fuͤrnehmen mit Hoff— 
nung goͤttlicher Huͤlfe das zu vollbringen.“ Von dem 
Verdienſt guter Werke, daß allein der Glaube an 
Jeſum Chriſtum durch die Gnade und Erbarmung Gottes 
des Vaters uns ſelig mache und dieſer Glaube ſammt den 
Werken, die daraus, als aus einem Brunnen quillen, eine 
Gabe Gottes ſey, darum es eine große Vermeſſenheit waͤre 
ſich deren zu ruͤhmen als unſer, oder Gott wollen zu einem 
Schuldner haben. Von Kloͤſtern und andern Ge— 
luͤbden, wie der rechte, wahre, einige geiſtliche Stand 
darin beſtehe, das heilige Evangelium und den chriſtlichen 
Glauben von Herzen anzunehmen und mit Werken zu uͤben, 
wozu Chriſtus nicht nur einzelne, ſondern alle chriſtglaͤubi— 
gen Menſchen beruft; darum Paulus auch alle wahren 
Chriſten Heilige nennt. Won Freyheit der Geiſtli— 
chen und von den Kirchenguͤtern, daß jene, wie 
andere, unter der weltlichen Obrigkeit ſtehen und dieſe der 
Gemeinde angehören zur Nothdurft der getreuen Arbeiter 
in Gottes Wort, der Armen, Wittwen, Waiſen, Kran— 
ken und wo die Gemeinde derſelben ſonſt bedarf. So 
lehrte in Bern der durch die heilige Schrift erleuchtete 
Baarfuͤßer, ſo mit ihm Haller, der ſpaͤter ſelbſt ſagte, 
daß gleiche Studien und G Gleichheit der Geſinnung ſie verei— 
niget haben. Jener achtete die Nachrede nicht, die mit dem 
Widerruf verbunden war: „Sieh, er hat all ſein Pre— 
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digen widerruft, man foll ihm nicht mehr glauben. Wer 
weiß, ob das, was er jetzt prediget, wahr ſey? Wohlan, 
ſpricht der gewiſſenhafte Mann, im Namen Gottes, ich 
will dies gern leiden. Gott geb mir Geduld. Ich habe 
gethan, das ich an dieſem Ort ſchuldig war zu thun. Bey 
dem heiligen Gottes Wort will ich bleiben, und wer mich 
aus demſelben berichten kann, will ich mich nicht ſchaͤmen 
von ihm dasſelbige guͤtlich anzunehmen, ja großen Dank 
darum zu ſagen.“ „Fuͤr die Widerwaͤrtigen, ſo ſchließt er 
ſeine Widerrufung mit chriſtlichem Gemuͤth, weiß ich nichts 
anders zu thun als Gott zu bitten, daß er ihnen ſein gna— 
denreiches Licht ſende und ihre verſtockten Herzen gewal— 
tiglich umwende (wie einſt des Veraͤchters Paulus), da— 
mit ſie ihren Irrthum bekennen, Chriſto unſern Erloͤſer 
und ſein heiliges Wort mit uns einhellig predigen und 
verkuͤndigen.“ 

So ſehr dieſe Schrift ruͤhmlich von der Gewiſſenhaf— 
tigkeit und dem evangeliſchen Eifer des Doctor Sebaſtians 
zeugte, und gewiß manche in ihrem Glauben befeſtigte, ſo 
war ſie auch geeignet ihm neue Feinde zuzuziehen, da er 
ohne Ruͤckhalt die Quelle aller in die chriſtliche Lehre ein— 
geführten Irrthuͤmer, aufdeckte, und beſonders den vielfaͤlti— 
gen Nachtheil des kloͤſterlichen Lebens zeigte. In dieſem 
Widerruf ſprach er zwar noch nicht aus, was er eilf 
Jahre nachher ſchrieb *): „Es iſt ein ſolches ſchaͤdliches, 
verderbliches Ding um die Kloͤſter, daß es niemand ge— 
nug ſagen noch beſchreiben kann, alſo daß die Stadt oder 
das Land wohl ſelig, da kein Stift, Collegium, Kloſter, 
Ordenshaus, oder wie es moͤchte genannt werden, inne 
iſt“; aber das ſagte er von dem damaligen Zuſtand dieſer 


1) Des Bapſts und. feiner Gaiſtlichen Jahrmarckt. Durch Sebaſtia⸗ 
num Maier der Hailigen geſchrifft Doctor 1535. 8 
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Inſtitute: „daß man in Kloͤſtern unreiner lebt, oͤfter 
faͤllt, langſamer aufſteht, unſicherer wandelt, gefaͤhrlicher 
ruhet, feltfamer bedauert wird, langſamer gereiniget, ver- 
zweifelter ſtirbt, härter verdammt.“ Solche aus der Er: 
fahrung und Anſchauung geſchoͤpfte Urtheile, fuͤr welche 
die berneriſchen Kloͤſter die ſattſamſten Beweiſe lieferten, 
zogen ihm gewiß den groͤßern Haß derjenigen zu, die ihre 
Unordnungen um ſo viel mehr beſchuͤtzen, je greller die— 
ſelben ſind. Gegen manche Mißbraͤuche ſchritt die Regie— 
rung ein. Das Heer der geiſtlichen Bettler, das unter ſo 
vielen Namen herum ging, um Geld zu erwerben, wurde 
abgeſtellt ), und dem Biſchof von Lauſanne, der Aufla— 
gen auf die Prieſter machte, den Ablaß beguͤnſtigte, und 
einen vom Rath ihm zugeſchickten 8 nicht be⸗ 
ſtrafte, ernſtlich geſchrieben en 

Um der evangelifchen Lehre einen Damm entgegen zu fe: 
Gen, waren ihre Gegner nicht muͤßig. Die Predigermoͤnche, 
gleich feind dem Evangelium und den Baarfuͤßern, brachten 
es dahin, daß ein Leſemeiſter und Prediger ihres Ordens 
von Maynz berufen wurde, Hans Heim, welcher durch 
ſeine polemiſchen Reden bald einen großen Zulauf erhielt; 
doch entſtand auch in ſeinen Predigten viel Gemurmel und 
manche gingen unzufrieden hinweg. Zwey nicht unange— 
ſehene Buͤrger, Thomas von Hafen, Unterſchreiber, und 
Lienhard Tremp, des großen Rathes, beſchalten ihn ein— 
mal in der Predigt der Unwahrheit. Betroffen oder erbit— 
tert verließ er, ohne die Predigt geendigt zu haben, die 
Kanzel. Am folgenden Tag wurden die Scheltenden einge— 
zogen, als ob ſie ein Verbrechen begangen haͤtten. Schnell 
verſammelte man den großen Rath und berief auch die 


1) Anshelm. 
2) Ruchat 1, 219. 220. Gruner Deliciae. 
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beyden Leſemeiſter. Die Beklagten drangen auf Unterſu— 
chung und erboten ſich die falfchen Lehren des Predigers 
zu beweiſen und die verdiente Strafe zu erleiden, wenn 
ſie unrecht haͤtten; aber eben ſo ſoll man auch gegen den 
Prediger handeln. Nach langem und heftigem Streit be— 
ſchloß der Rath die Abdankung beyder Leſemeiſter und ver— 
bot das polemiſche Predigen in den Kloſterkirchen )). Auf 
dieſe Weiſe verlor Bern an Sebaftian Meyer einen der 
erſten und treueſten evangeliſchen Lehrer. Der Friede aber 
zwiſchen den ſtets entzweyten Barfuͤßern und Predigern 
wurde nicht hergeſtellt. Bey den letztern verſammelten ſich 
die Freunde des alten Glaubens, bey jenen die Evange: 
liſchen. Nun ſtand Haller allein im Kampf fuͤr die Wahr— 
heit gegen mancherley Feinde. Seine Gegner hätten ihn 
gern an den Biſchof von Lauſanne ausgeliefert, aber der 
Rath beſchuͤtzte ihn. Vor heimlicher Rache ſchirmte ihn 
Gott. Unter dem Schein ihn zu einem Kranken zu holen, 
ſollte er zu Nachtzeit gebunden hinweggefuͤhrt werden; aber 
von Wohlmeinenden gewarnt, die ein argwoͤhniſch Ge— 
raͤuſch hörten, blieb er zu Haufe 2). Ein andermal ſchuͤtz— 
ten ihn Ebendieſelben am Tage vor freveler Gewalt. Dieſe 
Feindſchaft verminderte den Wachsthum der evangeliſchen 
Lehre nicht, auch zeigten ſich herrliche Fruͤchte derſelben 
in der frommen Stiftung der Urfula Zur: Kinden fuͤr Un⸗ 
terftügung fleißiger, aber dürftiger Haushaltungen, und zum 
Labſal für Arme und Kranke. Ausdruͤcklich wird gemel⸗ 
det, dazu ſey ſie erweckt worden „aus Anweiſung evange⸗ 
liſcher Lehre“ 3). 

Die noch immer herrschende und ſich vermehrende Ver— 


1) Anshelm. 

2) Eb. 

Eb. | 
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ſchiedenheit der Meinungen, das ungleiche Predigen, das 
Zuſammenlaufen und die Zwietracht, die im Lande entſtand, 
und die durch mancherley Anzeige von Unruhe ſich ern— 


ſter geſtaltende Zeit, veranlaßten den Rath, ein neues Man- 


dat *) ausgehen zu laſſen, in welchem die Verkündigung 


des goͤttlichen Wortes, ohne unnoͤthige Gloſſen und gefaͤhr⸗ 
liche Auslegung, geſtattet, die Prieſterehe verboten, vor 
Entehrung der Bilder, bey Strafe an Ehr, Leib und Gut 
gewarnt, das Faſten eingeſchaͤrft und der heiligen Schrift 
widerwaͤrtige und ketzeriſche Bücher verbannt wurden. Das 


gegen wurden die Bücher, welche die heilige Schrift er— 


laͤutern, erlaubt, daß Geiſtliche und Weltliche ſie zu ihrer 


Seligkeit gebrauchen dürfen, und verſprochen mit den Eid: 


genoſſen (welche es nie thuten) die durch die Hierarchie 
eingeführten Mißbraͤuche abzuſtellen. Dem Glaubenszwang 
zu wehren, gebot der Rath, daß niemand den andern für 
einen Ketzer und Unglaͤubigen halten oder noͤthigen ſolle 
anders zu glauben, „dann ihm gefällig und muthig fey.” 
Die Entſcheidung in Klagen uͤber unchriſtliche Sachen be— 
hielt ſich der Rath vor. So blieben die Berner bey ihren 
Mandaten, wie ſie es vier Wochen vorher den Zuͤrichern 
geſchrieben hatten, offene Hand und Freyheit ſich vorbe— 
haltend. Wohl waͤre es ihnen gefaͤllig geweſen, auf ge— 
meinen Tagen, mit den Zuͤrichern die ſtreitigen Sachen 
zu erlaͤutern; allein die uͤbrigen Orte wollten nicht, und 
von der Mehrheit ſich zu trennen und mit einigen Orten 
hinter dem Ruͤcken zu tagen, das ſchlug Bern ab, mehr 
Unwillens dann Gutes befuͤrchtend 2). Der eigene Weg, 
den die Berner in Religionsſachen nahmen, zog ihnen den 
Vorwurf zu: Daß fie weder luther noch truͤb ſeyen. 


1) Den 22. Nov. 1524. 
2) Bern an Zürich Sonntag vor Galli. 


＋ 
S 


9 Das Jahr 1525 eroͤffnete ſich mit einer Botſchaft der 
gemaͤßigten Cantone 2), Bern an der Spitze, welche auf die 
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Als der Schultheiß von Wattenwyl ſtarb, (bedauert von 
der ganzen Gemeinde, beſonders aber von den Freunden des 


wangellums) fuͤrchteten dieſe *). 


Beſchwerden der fuͤnf Orte und Freyburg, vor dem Rath 
in Zuͤrich erſchienen, mit allerley zum Theil ungegruͤnde— 
ten Klagen, die von den Zuͤrichern gruͤndlich widerlegt 
wurden. Um dieſelbe Zeit nahm Bern Antheil an einem 
Mandat, vom Glauben und Verbeſſerung, das 
von neun Orten und Wallis auf einem Tag in Luzern ent— 
worfen wurde 3). Wenn je eine Verordnung, fo zeugte 


dieſe von der Nothwendigkeit einer Reformation in geiſtli— 


chen Dingen und wie die freyen Eidgenoſſen die Beſchwer— 
den erkannten, unter denen ſie ſeufzten, und von denen 
ſich loszumachen ſie wohl den Willen, aber den gewohnten 
Muth nicht hatten. Nach wenigen Wochen wurde dieſes 
Mandat wieder verworfen 4), und obwohl dasſelbe klagte, 
wie der oberſte Hirt der Kirche ſchweige und ſchlafe, ſo 
ließ man ſich aufs neue einſchlaͤfern mit der taͤuſchenden 
Hoffnung eines Concils 5). Die Klage erſcholl: Man 
wolle der geiſtlichen Gewalt zu viel eingreifen. Dieſe 
Gewalt fuͤrchtete Bern nicht. Als der Neffe des Papſts 


die Abtey Romainmoutiers anfiel, ſo ſchrieben die Berner 


an Clemens VII., daß er denſelben zuruͤckhalte, und zwar 
in Ausdruͤcken, welche wenig Furcht vor den ehemals ſo 


1) Anshelm. l 
2) Baſel, Solothurn, Schaffhauſen, Appenzell, Stadt St. Gallen; 
d. 13. Jenner. g \ 
3) Nach Salat, um Purificat, Mariae. Zürich, Baſel, Schaffhauſen 
und Appenzell hatten keinen Theil daran. d 
4) Auf den Tag Appellonia. Salat. 
3) Bullinger. 
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mächtigen Waffen andeuteten *); auch ſchuͤtzten ſie mit 
Freyburg die Rechte der Stadt Lauſanne gegen die Ein⸗ 
griffe des Biſchofs; aber ohne Schutz gegen denſelben 
blieb der evangeliſch-geſinnte Pfarrer, Johannes Haller 2). 
Er mußte weichen. Dagegen nahmen ſich die Berner auch 
des Biſchofs an, gegen die Anmaßungen des Papſtes 3), 
welcher ihn auf die Klage eines Weibes, deren Bruder 
wegen Verbrechen mit dem Tode beſtraft worden, nach 
Rom citirte. Sie ſagten dem Papſt, daß ſie es fuͤr un— 
werth hielten, den Biſchof deswegen zu beunrußigen. 
Obwohl das Glaubens- und Verbeſſerungs-Mandat 
von den eidgenoͤſſiſchen Staͤnden nicht angenommen wurde, 
ſo waren es doch die bey den Eidgenoſſen des Lutherthums 
verdaͤchtigen Berner, welche im Sinne deſſelben eine in 
fünfunddreyßig Artikeln beſtehende Verordnung ausgehen 
ließen, in der einige Ausdruͤcke über das Oberhaupt der 
Kirche gemildert, einiges frengelaffen, oder gar nicht be— 
ruͤhrt wurde. Die Hauptartikel uͤber die Sacramente und 
über die Verehrung der Maria und der Heiligen blieben 
feſt ſtehen; auch die guten und loͤblichen alten Gebraͤuche; 
aber niemand ſoll gezwungen werden in den Faſten zwei— 
mal zu beichten, zu opfern und Kreuzfahrten zu thun; 
die Jahrzeiten, und der Glaube an das Fegfeuer, wur— 
den frey geſtellt, und was des Prieſterſtandes ehrbares 
Weſen, Gehorſam gegen die Obrigkeit und ihre Geſetze 
betrifft, wie es in den Abſchied genommen wurde, wieder— 
holt. Weltliche Sachen ſollen vor den Richter vor den 
ſie gehoͤren; und was der Papſt und die Biſchoͤfe um Geld 
erlauben, das follen die Pfarrherren umſonſt verleihen. 


4) 1. Febr. 1525. Ruchat 1, 339. 
2) Berner M. VI, 413. 
3) 20. Sept. 1524. 
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Ueberhaupt wurden der geiſtlichen Macht gebuͤhrende Schran— 
ken geſetzt und der Ablaßhandel verboten. In Hinſicht der 
Prieſterehe traten mildere Geſinnungen ein; denn es heißt, 
im Widerſpruch mit fruͤheren Mandaten, wir wollen ihnen 
nicht ihr Amt, noch unſer Land verbieten ). Die Bibel 
und Schriften, ihr gemaͤß, mag jeder zu ſeinem Heil ge— 
brauchen, und der Rath behält fich vor, ſolche Prieſter, die er 
geſchickt halte das Wort Gottes zu verkuͤndigen, als Pre— 
diger anzunehmen. Zuletzt wird geboten, alle Gerechtigkeit 
in Erſtattung der Zinſe, Zehnten u. ſ. w. gegen jedermann 
zu erfuͤllen 2). Dieſe Artikel hieß man eine Reformation. 
Die Eidgenoſſen waren mit denſelben nicht zufrieden, und 
die wenigen Puncte in denen die Berner von dem allge— 
meinen Entwurf abwichen, wurden ein Einbruch genannt, 
durch den die neue Secte ſich einſchleichen koͤnne 3. In 
kurzer Zeit, als der Bauernkrieg in Deutfchland ausgebro— 
chen war und uͤberall viel Stoff zur Uneinigkeit lag, ver— 
einigten ſich die Berner, allen Unwillen gegen einander auf— 
zugeben und einander weder lutheriſch noch paͤpſtlich, we— 
der neu noch altglaͤubig zu nennen (ſie waren keines von 
beyden) und jeden Streit mit Guͤte oder Recht auszuglei— 
chen. Dieſe der bewegten Zeit angemeſſene Vereinigung 
nahm das ganze Land an 9. Sonſt arbeiteten die Ber: 
ner, von den Eidgenoſſen und den Freunden des Herkom— 
mens gedraͤngt, (die fuͤnf Orte und Freyburg waren in Bern 


\ 
1) Bern und Solothurn trugen darauf an, die verehelichten Prieſter 
beym Amt zu laſſen. Abſch. Luzern Mitw. vor alter Faſtnacht. 
2) Freytag vor dem Palmtag 6. Apr. Stettler I, 642. 


3) Salat. „und Zwingli gemerkt was er nun zunächſt ihnen vorwer⸗ 
fen ſoll.“ 


4) 3. May. Berner M. II, 384. 


54 


erfchienen, daß fie ſich von ihnen nicht trennen ſollen) *) 
immerfort daran, daß die Zuͤricher in der Reformation 
ſtill ſtehen oder nicht ſo raſch vorſchreiten moͤchten. Sie 
ſchrieben ihnen, ſich gutwillig finden zu laſſen auf den An: 
trag, der an ſie geſchehen werde 2). Was eine Geſandt— 
ſchaft von ſechs Orten nicht ausrichten konnte 5), vermoch— 
ten noch weniger die berneriſchen Boten allein, die, um eine 
Meſſe, auch nur in einem Kirchlein ), zu erhalten, un— 
gezwungen, wer dazu und davon gehe, auf die Bilder und 
Ceremonien wenig Werth ſetzten. Ihr Vortrag konnte 
nicht ruͤhren, da man in den Rednern die groͤßten Feinde 
der Reformation erkannte s). Nach vier Wochen erſchienen die 
Boten der Zuͤricher in Bern 6), erlaͤuterten, was die Berner 
ihnen vorgetragen; zeigten, wie der Glaube mit dem Bund 
nichts zu thun habe und ſie im Felde den Eidgenoſſen zur 
Rettung des Landes das göttliche Wort freundlich üben, 
und fonft jedermann Meß halten, denſelben leſen und glau— 
ben laſſen würden, Die Boten zweifelten nicht, „wo die 
Gelehrten jetziger Zeit allenthalben frey die Wahrheit der 
rechten goͤttlichen Schrift zeitlicher Furcht und Strafe halb 
duͤrften ſagen, es wuͤrde in dem und andern der Wille Got— 
tes in der Menſchen Herzen anders als bisher erfcheinen.” 
Eben ſo waren ſie uͤberzeugt, daß wenn man nach dem 
Tode der Apoſtel „dad wahre göttliche Wort für und für, 
ſo heiter und klar als es jetzt von Gottes Gnaden geſchieht, 


1) Fürtrag (züricheriſcher) unſern l. Eidgenoſſen zu Bern übergeben 

uff Thoman. 

2) Bern an Zürich 1. Aug. 

3) Im Septemb. Stettler I. 644. Bern, Glarus, Baſel, Solothurn, 
Schaffhauſen, Appenzell. g 

3) Zwingli an Oecol. Cal. Dee. 

5) Stettler I, 645. 29. Novemb. 

6) Burgermeiſter Roiſt und Rudolf Labater. 
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geprediget, und auf die wahre Ehre Gottes mehr dann auf 
der Pfaffen Geiz, auf den Papſt, Menſchenſatzungen und 
Ceremonien gezogen, es waͤre bey der Einſetzung des Nacht— 
mals Chriſti geblieben, und zu der Meſſe, wie die fuͤr ein 
Opfer gehalten wird, nie gekommen.“ Die Boten erklaͤ— 
ren das Nachtmahl, wie die Prediger in Bern es vielleicht 
noch nicht durften, und daß fie daöfelbe nach dem heitern 
Wort Gottes, anftatt der Meß angenommen, ydaben wir 
und aber nicht beſſer dann andere achten und mit Huͤlfe 
des Allmaͤchtigen nichts fuͤrnehmen und handeln wollen, 
denn das wir, ob Gott will, am jüngften Gericht, da 
alle Wahrheit an den Tag kommen wird, wohl verantwor— 
ten moͤgen.“ Die Drohung einiger Staͤnde, nicht mehr 
neben den Zuͤrichern auf den Tagen zu ſitzen, beantworteten 
die Boten: „Sie ſeyen guter Zuverſicht der Gott Vater, 
Sohn und heiliger Geiſt, in deſſen Namen die eidgenoͤſſi— 
ſchen Buͤnde anfangen, werde von ihnen nicht weichen und 
ſie durch ſeine Barmherzigkeit bey ihm zuletzt ſitzen und 
bleiben laſſen.“ Wie immer, baten auch dießmal die Zuͤri— 
cher, ſie aus dem Wort Gottes eines beſſern zu berichten. 
Die Berner erwiderten, daß ſie ihre Botſchaft aus Freund— 
ſchaft, Liebe und Zuneigung nach Zuͤrich gefandt haben, 
wie ſie bis dahin als freundliche Mittler keine Muͤhe ge— 
ſpart, allen Streit beyzulegen. Nun laſſen ſie es dabey 
bewenden, immer geſonnen, „dad glimpf, beſt und fuͤglichſt“ 
gegen ſie zu handeln ). — Uebrigens waren die den Zuͤ— 
richern abgeneigten Staͤnde nichts weniger als immer freund— 
lich gegen die Berner. Es fehlte nicht an allerley bit: 
tern Worten; allein zufrieden, daß in Bern die Meſſe noch 


feſt ſtand, hofften fie”). 


1) Bern an Zürich auf St. Thomas. 
2) Abſchied Luzern auf Mariä Empf. 
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Zu den mildern Geſinnungen der Berner nahmen auch 
die von Biel ihre Zuflucht, und das um ſo viel e 
ſichtlicher, weil ſie meiſtens nach den Mandaten der Be 
ner ſich richteten. Die Eidgenoſſen bezuͤchtigten fie al 
im groben Mißglauben ſtehend, und wiegelten den Bifchef 
von Baſel gegen ſie auf 9). Beſtuͤrzt darüber, ſuchten fie 
bey Bern Rath. Da trat der Venner Hand von Wein: 
garten, fie troͤſtend, hervor: „Laßt euch das nicht Wun— 
der nehmen, daß ihr fo geſchmaͤht und gefcholten werde. 
Der allmaͤchtige Gott, der uns alle erſchaffen und den 
bittern Tod fuͤr uns erlitten, damit er uns erloͤſete, hat 
von den Weiſen dieſer Welt noch größere Schmaͤhwort 
erlitten. Zu dem haben ſie es uns auch gethan wie euch 
geſchehen iſt 2).“ a 

Niemand mag wohl den ungewiſſen Zuſtand, in dem 
er ſich befand, oder vielmehr die Predigt des reinen goͤtt— 
lichen Wortes mehr zu Herzen genommen haben, als Hal: 
ler. Vereinzelt ſtand der Verkuͤndiger der Wahrheit da, 
unſicher, ob er nicht auch, wie ſeine Freunde, werde ver— 
trieben werden. Nicht einmal in politiſchen Dingen ſtimmte 
er mit den Bernern uͤberein, ſelbſt mit den eifrigſten Lieb- 
habern des Evangeliums nicht. Abgeneigt fremden Bind: 
niſſen, war er der Vereinigung mit Frankreich nicht ge— 
wogen 3). Das verhehlte er wenigſtens gegen feine aus— 
waͤrtigen Freunde eben ſo wenig als den religioͤſen Zu— 
ſtand. „Du kannſt leicht denken, ſchrieb er an Vadian 4), 
wie man hier gegen die chriſtliche Lehre geſinnt iſt, da 
in einem gedruckten Mandat nicht einmal befohlen wurde, 


1) An den Biſchof, Luzern Montag vor Mart. 
2) Berner M. I. 46. 

3) Haller an Zwingli 6. May. 

4) 5. Oct. 
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diefelbe rein und unverfaͤlſcht zu verkuͤndigen. Nach Will⸗ 
Kühe. wird alles fo verkehrt angefangen, daß das Volk 
dem gepredigten Wort nicht folgen kann. Noch wurde 
das Amt eines Leutprieſters beſchwerlicher durch neue Geg— 
ner, welche der Erneuerung des Glaubens mehr ſchadeten 
als die Freunde des Herkommens. Die allenthalben herum— 
ſtreifenden Wiedertaͤufer kamen auch nach Bern. Da ſie 
des Buchſtabens ſich ruͤhmten, und ihre Redſeligkeit ihnen 
einen Schein gab, ſo fanden ſie Beyfall, und zwar bey 
manchen Freunden des Evangeliums. Faͤlſchlich wurden 
auch Haller und Thomas Wyttenbach zu ihren Anhängern 
gezaͤhlt. Letzterer ſtillte indeß den frechen jungen Hochruͤ— 
tiner von St. Gallen, deſſen Vater einer der gefaͤhrlichſten 
Sectirer war, und Haller bat Zwingli, ſeinen Schwager 
Tremp ernſtlich zu erinnern, daß er ſolchen Leuten keinen 
Glauben ſchenke n). In den Stricken Hochruͤtiners war 
auch der Bruder des Doctor Sebaſtian Hofmeiſters gefan— 
gen. Oecolampad belehrte in einem kurzen Briefe den ber— 
neriſchen Prediger über die Gruͤnde für die Kindertaufe 2). 
Die Wiedertaufe, ſagt er, iſt Phantaſterey und keine Of: 
fenbarung. Ungeachtet des Drangs der Umſtaͤnde nahm 
Haller nicht nur an Erkenntniß zu, der Widerſtand hob 
auch feinen Muth. Wenige Tage, nachdem die Züricher 
Boten vor dem Rath in Bern den Verſtand der Worte er— 
klaͤrt hatten: „Das iſt mein Leib“, hörte Haller auf die 
Meſſe zu leſen 5). Die Gedanken Zwinglis, über das 
Nachtmahl, waren ihm gewiß nicht fremd, da dieſer ſeinem 
Lehrer Wyttenbach (und Gleichgeſinnte hatten die theuer⸗ 
ſten Güter gemein) ſchon früh feine Meinung darüber er: 


1) D. 29. Nov. 
2) 8. Aug. Zw. et Oecol. Ep. p. 78. b. 
3) Auf Weihnacht. Berner M. III, 401. 
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öffnet hatte ). Kurz vorher, ehe er von der Meſſe abſtand, 
wurde er von den Raͤthen aufs neue als Prediger beſtaͤ⸗ 
tigt, obwohl ihn viele gern vertrieben hätten 2. Die 
Mehrheit war noch nicht fuͤr die Erneuerung gewonnen. 
So wie Haller durch das Wort den Wiedertaͤufern“ in 
Bern entgegen arbeitete, ſo that es der junge Heinrich Bul— 
linger durch Schrift. Der Bruder des verdienten Prior 
im Kloſter Cappel, Peter Simlers, lebte in Bern, und 
dieſen wollte Bullinger vor der Wiedertaufe bewahren 5). 
Er nimmt beſonders Ruͤckſicht auf die Buͤchlein des Dok— 
tor Balthaſar Hubmeiers, die nicht geringen Eingang fan: 
den, und zeiget wie die Wiedertaufe aus Unwiſſenheit und 
Zaͤnkerey komme; darum bittet er ſeinen Freund, nach 
gruͤndlicher Widerlegung ſolcher Wortkaͤmpfer: „daß er 
die vermeiden wolle, die alſo neben Chriſto um elemen- 
tiſche Ding eine Suͤnd und Unruh aufrichten. Gott iſt 
ein Gott des Friedens. Darum vermeid den Zank und 
bewaͤhre mit guten chriſtlichen Werken mehr dann mit 
Worten dein chriſtliches Gemuͤth; denn das Reich Gottes 
ſteht nicht in Worten, ſondern in der Kraft.“ 1 
Das Abſtehen Hallers von der Meſſe mochte kein ſo 
großes Aufſehen machen, als der Schritt, den der Propſt 
Niclaus von Wattenwyl that. Nach der Sitte der Paͤpſte, 
die Söhne einfluß reicher Männer mit Wuͤrden zu uͤberhaͤu⸗ 
fen, um die Vaͤter zu feſſeln, war er, wie kaum einer, 
mit Ehre geſchmuͤckt, und größerer Glanz (er war Chor— 
herr zu Baſel, der Biſchof alt) ſtralte ihm entgegen, als 
er auf einmal alle dieſe Wuͤrden aufgab, durch die chriſtliche 


1) 15. Juni 1523. ' 

2) Claudius May an Zwingli. Dienſtag vor Weihnacht. 

3) Von der Tauf an Heinrich Simlern in Bern. Simlers Sammlung. 
0. 
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Wahrheit erleuchtet. Wie er das reiche Einkommen des 
Stifts, ſo verließ Clara May, des Claudius Herrn von 
Straͤttlingen Tochter, das Kloſter, und trat mit ihm in 
den, von Gott geweihten, Stand der Ehe ein. Sie wuß⸗ 
ten was ſie thaten, und daß die heilige Schrift, die alles, 
was zum Heil dient, in ſich enthaͤlt, nirgends der Orden 
gedenke. Clara ging nicht unvorbereitet aus der Inſel. 
Ob man frey das Kloſter verlaſſen möge, das war die Ge: 
wiſſensfrage, die ſie mit andern Nonnen dem gelehrten 
Heinrich Bullinger vorlegte. Seinen Rath fand ſie troͤſt— 
lich und ehrlich, und der Uebergang zum frommen thaͤti— 
gen Leben reute fie nie. Fuͤr welche Luft die Reformato: 
ren das eheliche Leben anſahen, davon zeuget der Brief, den 
Bullinger an dieſe Clara ſchrieb n): 5Freuet Euch Euerer 
chriſtlichen Freyheit. Paulus will ſchlechterdings nicht, 
daß man junge Frauen in Geluͤbd aufnehme der Reinig⸗ 
keit. Sie ſollen fromm ſeyn, Kinder erziehen, haushal— 
ten und nicht faullenzen unter einem falfchen Schein des 
Geiſtes. Leſend die Ding mit Urtheil, ſo findet ihr, daß 
das wahrlich nicht ein Gottesdienſt iſt, damit man bisher 
umgegangen, ſondern das, deſſen man wenig geachtet hat, 
Glaube, Liebe, Unſchuld, Tugend, Sorgſame, Haushal— 
ten, Barmherzigkeit, Duldmuth, Friede, Kindererziehen, 
von Suͤnden ſtehen, das Recht annehmen, Lauterkeit, 
Wahrheit.“ Nachdem er ihr gezeiget, wie in den Kloͤſtern 
nur Schein herrſche, durch den weder die Seele erfreut 
noch Gott verehrt werde, ſo daß es ſie nicht reuen koͤnne 
dieſen Stand verlaſſen zu haben, faͤhrt er fort: „Sinnet 
wie Ihr jetzt wollet in Gottes Huld leben, all Euern Troſt, 
Herz Muth und Sinn auf den einigen Gott ſetzen, der al— 
les erſchaffen hat, der ſeinen Sohn unſern Herrn Jeſum 


19 8. ds 1525, 
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für uns gegeben hat, der auch Euch mit Seele und Leib 
erſchaffen hat, daß Ihr ja denſelben allein anrufet, Euch 
ihm allein uͤbergebet und betet mit dem Propheten David 
im fünften Pfalm: DO Gott! leite mich in Deiner Ge— 
rechtigkeit, mach mir Deine Wege richtig und leicht. * 


Befleißet Euch, daß Ihr niemand beleidiget, daß Ihr 
jederman, ſo viel an Euch iſt, ſtets Gutes thut, daß die 


Armen Euerer genießen, daß Ihr Euern Leib dem Geiſt 


unterthaͤnig machet und Euerem Herrn Jeſu nachfolget 
in Demuth, Guͤte, Liebe, Geduld, Verzeihung, „Reinig⸗ 
keit, Zucht und Ehrbarkeit, ſo wird alle Hochfahrt, Zorn, 
Haß, Aufſatz, Rache und was e 1 So 5 
Euch bleiben.“ 

Die Nonne Clara May war aus einer ſehr geachteten 
und reichen Familie, die ſich, eine der erſten, zum evan⸗ 


geliſchen Lichte hinneigte. Der Großvater Bartholomaͤus, 


ſeit fünfzig Jahren in Krieg und Friedensgeſchaͤften er⸗ 


graut, beſchuͤtzte im kleinen Rath die Freunde der chriſtli— 


chen Erneuerung. Barmherzig gegen die Armen, unter: 
ftügte er beſonders die, wegen der evangeliſchen Lehre Be⸗ 


2 


drängten und Vertriebenen. Zwingli, bekannt mit diefeer 


Familie und erbaut durch ihre Froͤmmigkeit und Gottes⸗ 
furcht, widmete ihm und ſeinen Soͤhnen Wolfgang und 
Claudius, und den Enkeln Jacob und Benedict, die Nach: 
hut von den Nachtmahl oder Dankſagung Chriſti ) nicht 
ſowohl um der Welt und ihre Ehre und ihren chriſtlichen 


Ruhm zu verkuͤndigen, als den noch groͤßern, in der Er⸗ 
leuchtung ſo weit vorgeſchritten zu ſeyn, daß man ihnen 


duͤrfe eine Schrift zueignen, die, den Gegnern am mei— 
ſten widerwaͤrtig, das angriff, was bis dahin am heilig⸗ 
ſten gehalten wurde, weil es am dunkelſten war. „Durch 


1) Den 30. Nov. 1525, 
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Voranſtellung ihres Namens, koͤnne jedermann erkennen, 
wie ihr Glaube und ihre Froͤmmigkeit ſo feſt, ſo unge— 
ſtoͤrt, ſo ſtark, ſo unbewegt ſey, daß ſie ſich auch nicht 
fuͤrchten vor den Hoͤchſten dieſer Welt. Das Angeſicht 
und Bild der Wahrheit iſt hell und Licht. — Wer fo 
mannlich iſt, daß er zu Hilf der Wahrheit und zum Schirm 
des Lichtes hervorſpringt, der wird ohne Zweifel hohe Gunſt, 
Freundſchaft und Gnade bey der Wahrheit, die Chriſtus 
iſt, erlangen. Was iſt aber blinderes, was dunkleres 
und finſterers je geweſen, als daß man ſpricht: Man eſſe 
in dem bedeutenden Brod der Dankſagung das leibliche 
Fleiſch Chriſti? — Da doch weder die Apoſtel noch die 
alten Chriſten die Wort Chriſti ihres Heilmachers nie 
alſo verſtanden haben, daß auch ſolches von ihnen nicht 
hätte mögen geargwohnet werden.“ — „Laffet uns, fo er: 
muntert Zwingli feine Freunde, der Wahrheit beyſtehen; 
wie immer die Nachkommen handeln mögen, laſſet uns 
nicht abſtehen.“ — Starke Gemuͤther und ausdauernde ſind 
diejenigen „die ſich halten an die überflüffige Gnade des 
gekreuzigten Chriſtus, denn dieſe werden, nach der Verheißung 
Chriſti das ewige Leben haben.“ So bezeichnet der zuͤriche— 
riſche Reformator den Enkeln noch den Ruhm ihrer Vaͤ— 
ter, welche in einer Zeit, die, einem großen, ſchnellen und 
ungewohnten Gewitter gleich, fromm und feſt allen Laͤſtern 
widerſtanden, weil es nicht billig waͤre, aß ſolches je ſollte 

| alen werden. 

Was die Freunde der e n in Bern hofften, 
daß, durch die freundliche Aufnahme der zuͤricheriſchen Bot: 
ſchaft, der gute Wille gegen die Stadt Zuͤrich und die 
Freundſchaft zwiſchen beyden Staͤnden ſich vermehren 
werde ap das en die Gegner derſelben, welche dieſe 


1) Claudius May an Zwingli. Dienſt. vor Weihnacht. 
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Annaͤherung hoͤchſt ungern ſahen. Von Bern aus ergin⸗ 
gen Winke an die Vertrauten in den Staͤdten und Laͤndern, 
die ſchon lange ſich bemuͤhten, Bern von Zürich zu tren— 
nen. Um den Einfluß der Zuͤricher zu ſchwaͤchen, erſchien 
im Jenner 1520 eine Botfchaft der ſieben Orte in Bern, 
welche verlangte, daß die Berner nicht mehr neben den 
Zuͤrichern auf den Tagen ſitzen ſollen. Dieſes Verlangen 
wurde durch allerley Vorgeben unterſtuͤtzt, als ob die Zuͤ— 
richer eine Kirche abgebrochen und ſeit ihrer letzten Bot— 
ſchaft nach Bern die Thurgaͤuer noch unruhiger gemacht haͤt— 
ten; worauf, um den Unwillen der Berner noch mehr zu 
erregen, die Beſchuldigung folgte, daß die Herausgabe der 
Reversbriefe, wegen Neuenburg, an welchen den Bernern 
ſo viel gelegen war, nur von Zuͤrich und Glarus verhindert 
worden ſey, obwohl beyde Staͤnde der Mehrheit nachga— 
ben 2). Dieſe Einfluͤſterungen fanden keinen Eingang. Bern 
hielt eine ſolche Soͤnderung fuͤr ungebuͤhrlich und gab, in 
einem Ausſchreiben an das Land, die Gründe an, warum 
ſie ſich von niemand trennen und an allen Eidgenoſſen die 
Buͤnde halten wollen 3). Nach wenigen Tagen erſchien 
eine anſehnliche Botſchaft von Zürich, in Bern ), zur 
Widerlegung der gegen ſie vorgetragenen Puncte. Um die 
Verleumdung zu beweiſen, wollten ſie ihre Anſprache an 
Neuenburg gleich aufgeben. Dieſen Verſicherungen fuͤgten 
ſie Klagen bey, wie man ſie auf den Tagen ausſtellte, 
und kaum wie zugewandte Orte behandle. Die Antwort 
der Berner war in ihrem oͤffentlichen Ausſchreiben ſchon 


1) „wie vor uf letzten Tag Jenner nit ohne Anleitung.“ Stettler. 

2) Inſtruction, züricheriſche, für ihre Boten nach Bern, d. 6. Febr. 

3) 31. Jenner 1526. Füßli Beyträge 2, 302. 

4) Der Burgermſtr. Roiſt, Seckelmſtr., Jacob . e Schult⸗ 
heiß Effinger und ae Funk. N 
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gegeben „aber fie bezeugten den Zürichern; wie ſehr ihnen 
ihre Verantwortung genuͤge ), und da immer von ihren 
Gegnern gegen ſie gearbeitet wurde, erhielten ſie auch die 
erneuerte ſchriftliche Zuſicherung 2) der Feſthaltung der 
Buͤnde und des Beſtrebens alles zu thun, was zu Fried, 
Ruh, Einigkeit und gemeiner Eidgenoſſen Erhaltung die: 
nen moͤge. Vorzuͤglich wuͤnſchten die Berner von den Bü: 
richern Handbietung, zum endlichen friedlichen Ausgang 
des wegen des Ittinger Sturms ſo lange dauernden Rechts⸗ 
handels 5). So wie ſich die Bieler 4) durch fie vereinba— 
ren ließen, ſo wuͤnſchten ſie überall Friede zu ſtiften, oder 
den Bedraͤngten zu helfen. Darum traten ſie mit Genf 
in Burgrecht, was ihnen ſcheele Blicke von Seite vieler 
Eidgenoſſen zuzog. Schon die Sage, ihre Botſchaft werde 
kommen, dagegen zu handeln, erregte in Bern Wider— 
wille 5). Bey dieſem Benehmen und den Nachrichten, die 
man ſonſt von Bern hatte, wie die Freunde der Reforma— 
tion, die Venner Hezel und Weingarten, Theobald von 
Erlach, die Mays, durch Reichthum, Herkunft, Tugend 


und Pietaͤt ausgezeichnete Männer, die Andersgeſinnten in 


Schranken halten 6), haͤtte man nicht glauben ſollen, daß 
die Berner von den bisherigen Grundſaͤtzen abweichen wuͤr— 


Antwort uf Anbringen und dargelegte Inſtruction ouch höfliche 
wyſe Red der Eerlichen Erſamen pottſchaft von Zürich. D. 12. Febr. 
Zürich, Abſch. 

2) D. 18. Merz. 

3) D. 9. May. 

4) Bern an Biel d. 9. Jenner. Füßli Beytr. II, 301. 5 
5) „fo bil ich höre wird man einmal tütſch mit ihnen reden und ih— 
nen ſagen, wenn wir müſſen hip was fie wollen, fo müſſen fie 
uns bald einen Vogt geben. L. Tremp an Ziwingli. med. Merz. 
Simler XVI. 

Binder G. an Vadian. 


1 


Nr 


6 


— 
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den; allein die Vorbereitung auf das Geſpraͤch zu Baden 
erforderte oͤftere Tage und viel Heimlichkeiten wurden waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit getrieben. Zu den Verfechtern des alten 
Weſens gehoͤrte faſt alles, was aͤußeres Anſehen hatte, 
die Mehrheit des kleinen Rathes und des Adels, die Chor— 
herren, die Kloͤſter, beſonders die Predigermoͤnche, welche 
ihr ſo ſehr geſunkenes Anſehen wieder erheben wollten. 
Gleiche Abneigung gegen eine Veraͤnderung in religioͤſen 
Dingen, zeigten, wie faſt allenthalben, die Metzger und 
nebſt ihnen die Gerber, ſo daß es an einflußreichen Hohen 
und handfeften Niedern nicht fehlte, welche eine ſich anbie⸗ 
tende Gelegenheit gern ergriffen Ruͤckſchritte zu thun, um 
nicht vorwaͤrts ſchreiten zu muͤſſen. 

Unverkennbar waren die Wirkungen, welche die Reli— 
gionsgeſpraͤche in Zuͤrich hatten, daher der Gedanke bey 
den Eidgenoſſen entſtand, auch ein ſolches Geſpraͤch zu 


halten; nur war der Widerſpruch zu heben, ob ihnen ge: 


zieme, was ſie fuͤr unziemlich gegen die Zuͤricher erklaͤrt 
hatten; doch auch dieſe Schwierigkeiten wurden uͤberwun— 
den durch die Erklaͤrung: Das Geſpraͤch geſchehe nicht 
um einige Aenderung im Glauben zu machen, oder ſich von 
der heiligen, gemeinen chriſtlichen Kirche zu ſoͤndern, fon: 
dern nur um den verführerifchen Lehren des Zwinglis Ein— 
halt zu thun und das gemeine Volk von dem Irrthum 
abzuwenden und ruhig zu machen ). Die Berner wollten 
lange nicht in ein Geſpraͤch einwilligen, dieweil ein ſol— 
cher Handel ſchwer ſey und die ganze Chriſtenheit angebe, 
auch ohne Bewilligung des Papſtes und des Kaiſers nicht 
koͤnne gehalten werden 2). Noch kurz vor Oſtern waren 


1) Abſch. Luzern 13. Merz. 
2) Instruet. Sebaſtian von Steins auf den Tag in Einſiedeln a 
fag 10 Reminisc. 
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Bern, Uri, Zug, Baſel, Solothurn ohne Inſtruction 
wegen des Geſpraͤches; daher ſie dringend gebeten wur— 
den ſich nicht zu trennen und ihre Einwilligung auf Oſtern 
nach Luzern einzuberichten ). Da die Erwartung eines 
Geſpraͤchs allgemein war und man, ohne den Verdacht 
keine gute Sache zu haben, nicht mehr zuruͤck gehen konnte, 
ſo wurde von allen Ständen (ohne Zurich) ſolches in 
Baden zu halten erkannt. So eifrig wie in Bern mag 
kaum an einem Ort daruͤber geſprochen worden ſeyn 2). 
Die einen behaupteten, mas man in Baden beſchloſſen, 
darnach muͤſſe ſich jedermann halten, und der neue Glaube 
ausgerottet werden; da die andern bey dem Wort Gottes 
bleiben wollten, weil fie den Ausgang in Baden bey ſol— 
chen Anſtiftern und Wortfuͤhrern, wie Faber, Eck, Mur: 
ner, die man nicht einmal fir Freunde der Eidgenoſſen 
halten konnte, vorausſahen. Der Hauptmann Jacob May 
und andere Bürger ſchwuren daher, an dem göttlichen 
Worte feſt zu halten, was auch immer in Baden be: 
ſchloſſen werde. Ihren Einfluß fuͤrchtend, wurden Aus— 
ſchuͤſſe von dem Land in die Sadt berufen, um mit ihnen 
uͤber dieſe Sache zu reden; und durch beſondere Umtriebe 
erſchienen die ſieben Orte der Eidgenoſſen, ungeladen von 
der Obrigkeit 5). Vor den Raͤthen und den Abgeordneten 
hob alſo am heiligen Pfingſtmontag der Schultheiß von 
Luzern an: „Daß eine loͤbliche weiſe Stadt und Landfchaft 
Bern nach ihrem alt hergebrachten und weit beruͤhmten 
Lobe, Ehr und Weisheit reiflich zu Herzen nehme und 
treulich bedenken wolle die verderbliche, ſtraͤfliche Gottes— 


1) Abſch. Dienſtag nach ludiea. Tſchudi Chronik. 

2) Bullinger. 

3) „und unberuft by uns warend. Bern Antw. an acht Ort uff 
Joh. Ev. ' 
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laͤſterung, aller chriftlichen Ordnung und Gebräuche Zer— 
ſtoͤrung, der heiligen Sacramente, Mutter Gottes, und 
aller Heiligen und Seligen Verachtung, Aufruhr, Unge— 
horſam und Zwietracht, die ſich aus dem neuen vom Papſt 
und Kaiſer als ketzeriſch verbannten Glauben erhebe, allen— 
thalben und auch in einer loͤblichen Eidgenoſſenſchaft ſo 
eingeriſſen, daß, wo nicht ſtattlicher Widerſtand gethan 
werde, gedachter loͤblichen Eidgenoſſenſchaft gemeinſames Re: 
giment zertrennt und in Zerſtoͤrung kommen muͤßte. Da 
nun ſolcher Schade und Zwietracht auch in der Stadt 
und Landfchaft Bern hervorzubrechen ſich erzeige, fo waͤ— 
ren ſie von ihren Obern, alles das zu helfen, ſo zu ihrem 
und gemeinem Wohlſtand dienen möchte, abgefertiget.” Nach⸗ 
dem der Redner uͤber den neuen Glauben alles Boͤſe ges 
ſagt hatte, ertheilte er Rathſchlaͤge ſolchen Uebeln zuvorzu⸗ 
kommen; nämlich: Die Betrachtung der Fußſtapfen der Vaͤ⸗ 
ter und das Wandeln in denſelben; die Anſchließung an 
die Mehrheit der Eidgenoſſen, welche bereit ſey alles fuͤr 
die roͤmiſch⸗katholiſche Religion zu wagen. Nur ſo koͤnne 
die Eidgenoſſenſchaft erhalten, nur ſo Zuͤrich und ihre An— 
haͤnger vom Irrthum zuruͤckgefuͤhrt werden. Nach dieſem 
Vortrag wurden die Abgeordneten des Landes angehört, 
die groͤßtentheils den Wuͤnſchen derer entſprachen, die ſie 
einberufen hatten ). Die Bewohner faſt aller Thaͤler 
wollten bey dem alten Gebrauch bleiben, viele andere 
bey den ausgegangenen Mandaten; wenige hatten den 
Muth fuͤr das Evangelium ſich zu erklaͤren. Erlach, wo 
Niclaus Manuel Vogt war, that das, doch beſchraͤnkt 
in Verbindung mit allen Gebräuchen, bis ein Concil Aen⸗ 
derung treffe. Kilchberg will bey dem erſten Mandat und 


1) „Die Oligarchen werden ein Puren mehr als auf bergangne Pfing⸗ 
ſten anrichten.“ Haller an Zwingli d. 4. Nov. 1527. 
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dem göttlichen Wort und den Sacramenten bleiben. Die 
Mehrheit von Schenkenberg ſprach ſich allein dahin aus: 
Bern ſoll bey dem goͤttlichen Wort verharren und ihre Un— 
terthanen dabey ſchuͤtzen und handhaben. Ungeduldig wa— 
ren die Eidgenoſſen, unruhig die Sitzung ). Vom Goͤtt— 
lichen ſchwieg ihr Redner, und ſchwieg ſelbſt von den Be— 
ſchwerden, die ſo oft gegen den unertraͤglichen Druck, der 
Hierarchie, auf den Tagen erhoben wurden. Von keiner 
Reformation oder Erleichterung war mehr die Rede. Nicht 
zum katholiſchen, ſondern zum roͤmiſch⸗katholiſchen Glau— 
ben ſollten die Berner zuruͤckkehren, und in allen Dingen 
zu der Mehrheit, das heißt, zu den ſieben Orten ſtehen, 
was ihnen jederzeit wohl erſchoſſen.“ Die heimliche Furcht 
plagte fie, Bern ſey mit den Zuͤrichern einverſtanden 2). 
Der Schluß war, beym alten chriſtlichen Glauben zu 
bleiben, nach dem Inhalt des letzt ausgegangenen Man— 
dats, mit Weglaſſung der Worte, die jedem den Glauben 
freyſtellten, worauf die Abgeordneten von Burgdorf und 
Frutigen gedrungen. Das zu halten wurde beſchworen, und 
dann den Eidgenoſſen eroͤffnet, wie man ihnen alles er— 
weiſen wolle, was die Bünde fordern und frommen, ta— 
pfern Eidgenoſſen gezieme; auch ſeyen ſie geſonnen, wie 
von Alter her, die heiligen Sacramente, die wuͤrdige Mut— 
ter Gottes, die lieben Heiligen und die Kirchenzierden bey— 
zubehalten. Nichts haben ſie den Zuͤrichern zugeſagt als 
was zum Frieden diene und Trennung verhuͤte. Und wie 
die ſieben Orte ihnen verſprochen, des Glaubens wegen, 
gegen die Zuͤricher nichts unfreundliches, oder das zu Auf— 
ruhr und Krieg fuͤhre, anzufangen, ſo werden ſie ernſtlich 
gebeten, das getreu zu halten, und keine andern, als 


1) Stettler. 
2) Salat. 
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freundliche Mittel zu gebrauchen, damit die Eidgenoſſen 
von einander ſich nicht trennen ). Dieſes einhellig zu 
leiſten iſt wohl nur von der Zuſage in Anſehung der Buͤnde 
zu verſtehen; denn einhellig, was den Glauben betrifft, 
war die Verſammlung nicht. Die Freunde der Reforma— 
tion verließen dieſelbe hoͤchſt unzufrieden mit dieſem Schluß. 
Deſto erfreuter waren die Eidgenoſſen über den J mit vil 
menſchlicher Geſchwindigkeit und weltklugem Geſuch ero— 
berten“ Ausgang 2). Der erſte Eifer ging weiter als das 
Mandat und was man den Eidgenoſſen verſprochen. Die 
verheiratheten Prieſter, doch nur die fremden, mußten 
den Canton meiden; wer gegen die Kirchengebete oder Ge⸗ 
braͤuche gehandelt, wurde geftraft, genaue Aufficht auf 
die Auswaͤrtigen gehalten, die ins Land kamen und als 
Freunde der Reformation verdaͤchtig waren; die Buchfuͤh— 
rer beobachtet und eine Anzahl Buͤcher oͤffentlich verbrannt. 
Auch litt die Geſelligkeit, und ſelbſt die angeſehenſten Per— 
ſonen konnten der Anklage nicht entgehen. So beſchwerte 
ſich der Vogt Rudolf Hegel, wie er auf einem Tage zu 
Luzern beſcholten worden, daß er ein Lutheriſcher ſey, „das 
ihn faſt und hoch befremde“ 3). Es ſchien als ob man 
in wenigen Wochen den neuen Glauben ausrotten wollte. 
Das goͤttliche Wort wurde in Argwohn gezogen und ver— 
achtet. Dafür ruͤhmte der Docter Johann Faber den hei: 
ligen Eifer der Berner, und ſetzte Haller herab, den er 
nur einen Bruder in der Kiſte nannte. Der Welt log er 
vor, daß derſelbe vor dem Rath in Bern die Meſſe ange⸗ 
nommen und verſprochen habe den alten Glauben zu pre— 
digen. Capito wies ihn uͤber ſolche Verleumdungen zu— 


4) Actum uff den heiligen Pfingfimonfag 1526. Tſchudi. 
2) Stettler „unverhoft deren von Zürich“ Valentin Tſchudi. 
3) Abſch. Neuenburg. Montag vor Herrgottstag. 


69 


recht und fragte ihn: Warum er nicht auch erzähle, w 
der berneriſche Clerus mit Leib und Gut der Obrigkeit un⸗ 
terworfen ſey n)? 

Dem durch die Eidgenoſſen ang; neuen Eifer der 
Berner, fuͤr das Herkommen, konnte Haller nicht entge— 
hen. Auch er ſollte nach dem Mandat ſich richten, und, 
damit er niemand verfuͤhre, allen Umgang meiden. An 
jenem heiligen Pfingſtmontag beſchloß aber der kleine Rath 
ihn nach Baden zu ſenden, um dort Erlaͤuterung zu ge— 
ben über feine Predigten und die Artikel, deren er beſchul— 
digt wurde, es ſey wegen des Sacraments des Altars 
oder anderer Dinge, damit er Unterricht empfange in der 
Wahrheit, wie die XII Orte es beſchloſſen haben 2). Mit 
ihm wurde Peter Cunz nach Baden verordnet, Pfarrer 
zu Erlenbach, ein unabhaͤngiger, dem Evangelium guͤn— 
ſtiger Mann. Auf eigene Koſten begleitete ſie Claudius 
May, Thomas von Hofen und andere Freunde der Refor— 
mation. Der große Rath ſandte den Predigern zum Schutz 
Bernhard Tillmann nach. Caſpar von Muͤllinen war als 
Bote der Berner, und der Decan Loͤeblin im Namen 
des Biſchofs von Lauſanne gegenwaͤrtig. 

Bey ſeiner Ankunft in Baden war Haller zuerſt ein 
wenig erſchrocken 3). Ungewohnt unter Gelehrten aufzu⸗ 
treten, die einen Namen ſich erworben hatten, mangelte 
ihm eher die Zuverſicht als die Kraft. Auch hoͤrte er Eck 
ruͤhmen: Wie die Herren von Bern durch goͤttliche Gnade 
zur Einigkeit des wahren rechten Glaubens gekommen 
ſeyen. Ueber die erſte et Der wahre Seonleich: 


1) Der nüwen Altun ul fi 0. Bericht And Erklärung, Straßb. 
12. Aug. | 

2) Abſch. Einfiedeln 2. May. Bern an die Eidg. Geenen, 

3) Haller an Vadian 21. Jun. 
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nam Chriſti und ſein Blut iſt gegenwärtig im Sacra⸗ 
ment des Altars, wurde er nicht ins Geſpraͤch gezogen; 
aber da der Auguſtiner-Provincial Treiger, von Freyburg, 
ihn beſchuldigte, daß er in ſeiner Gegenwart gegen die 
Meſſe geprediget habe, ſo trat er gegen die zweyte Schluß⸗ 
rede auf, daß Chriſtus aufgeopfert werde im Amt der 
Meſſe fuͤr die Lebendigen und die Todten. Seine Beweiſe 
fuͤhrte er aus dem Briefe an die Hebraͤer, weil Chriſtus 
ein vollkommenes Opfer vollbracht, fo möge dasſelbe von 
uns nicht gebeſſert werden, wohl aber erneuert mit dank— 
barer Gedaͤchtniß nach dem Gebote des Herrn. Nur 
das ſtete Opfer des Chriſten, nicht dem Prieſter allein, 
ſondern allen Chriſten befohlen, ſey ein heiliger, dem Hoͤch— 
ſten angenehmer und vernuͤnftiger Gottesdienſt. Als ihn 
Eck voll Verwunderung fragte, wo er ſolche Neuerung 
gelernt habe, ſo wies er ihn auf Chriſtus ſelbſt hin, wel⸗ 
cher zweyerley von ſeinen Juͤngern gefordert, den Genuß 
des Sacraments und daß derſelbe zu ſeiner Gedaͤchtniß ge— 
ſchehe. Offenbar ſey die Meſſe mit allen ihren Geremo: 
nien nicht Einſetzung von Chriſtus. Eck führte dunkle Bez 
weiſe aus dem alten Teſtament, Haller forderte heitere 
aus dem neuen. Er ließ ſich weder durch die geiſtliche 
Aufopferung, da Gott dem Vater die erſte Opferung 0 
am Kreuz in dem Amt der Meſſe vorgebildet werde, noch 
durch die Erklaͤrung irre machen, daß alle, welche das 
Opfer in der Meſſe beſtreiten, Vorboten des Antichriſts 
ſeyen. In dieſem Geſpraͤch ſuchte aber Eck eine Liſt, um 
unvermerkt den Predicanten von Bern uͤber die erſte Schluß⸗ 
rede zu erfraͤgeln, und ſo den Kampf auf ein anderes Feld 
zu ſpielen. Haller wich aus, und da er hieruͤber nicht 
eintreten wollte, ſo beſchwerte ſich ſein Gegner uͤber dieß 
Stillſchweigen und rief den Ritter von Muͤllinen auf, 
den Herren in Bern zu ſagen, daß ſie ſich vor Zwieſpalt 
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im Glauben der neuen Prediger hüten. Es glaubte aber 
Haller ſeinen Hetren zu Bern genug gethan zu haben und 
wiederholte, wie das ſtete Opfer des Kreuzes und Lobs 
von allen Chriſten erfordert werde, naͤmlich Glaube und 
Liebe, fo Gott von Herzen lieb gehabt, gefürchtet und ihm 
vertraut wird"). Auf dieſem Geſpraͤch zeigte Haller Befchei: 
denheit und Muth. Die verfaͤnglichen Fragen des Doctor 
Eck brachten ihn zu Haufe zum ernfihaften Nachdenken 
uher die Gegenwart des Herrn im Abendmahl. Von Ba— 
den ging er weg, ohne ſich dort weder fuͤr die eine noch 
fir die andere Partey zu entſcheiden; er unterſchrieb kei— 
rer. Der groͤßte Anſtoß in Bern war für Viele, daß er 
vn der Meſſe geſtanden, und dafuͤr hatte er in Baden Re: 
genſchaft gegeben. Schon die Acten der Diſputation ver: 
baͤchtigen ihn zwingliſcher Meinungen, wie man damals die 
vahre Lehre vom Abendmahl nannte. Er hat, heißt es, 
licht wollen antworten noch verjaͤhen, was er vom Sa— 
crament des Altars halte und glaube.“ Dieſe anzuͤgliche 
Rede konnte ihm in Bern nicht mehr ſchaden, weil die 
Icten dort ihr Anſehen verloren. Wie es in Baden bey 
dem Geſpraͤche zuging, hatte auch Thomas von Hofen be— 
ſhrieben, (unter dem angenommenen Namen Halieus) 
de Pomp und Uebermuth Fabers und ſeines Anhanges, 
N die evangeliſche Einfalt Oecolampads und ſeiner Freunde. 
Auf alle Beſchimpfungen, die reichlich floſſen, ſchwieg 
Oecolampad. Nur die chriſtliche Wahrheit wurde von ihm 
vertheidigt in reiner Rede. Manuels Laune führte in eiz 
nem Lied uͤber dieſes Geſpraͤch Haller als den Bären von 
Bern auf, der zu dem Rieſen Eck in die Badſtande ges 
ſprungen ſey und ihn ſo lange geaͤngſtigt habe bis die 
Reif abgefallen. 


1) Qubus praejudiciis in Baden helvetiorum sit disputatum. Ep. Antoni: 
Haliei. 
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Da badet Eck auf krocknem Land fi 
Bis daß er in Daniele fand | 
3˙fragen den Bär von Berne; ö 

Er fraget, daß er ſelbſt nicht wußt In 
Er gab fich nit faſt gerne. 

Ueberhaupt wurde in Bern allerley uͤber das Geſpraͤch 
geredet. Ein Mitglied der Zweyhundert „der Strähler” 2) 
der in Baden von den Eidgenoſſen, wegen einer ihnen mif— 
faͤlligen Handlung, geſtraft worden war, ſprach im Rah 
von heimlichen boͤſen Abſichten der Eidgenoſſen, wem 
Zwingli dem Geſpraͤch beygewohnt hätte. Darüber aufg 
bracht, beſchloſſen dieſe ihn zu berechtigen, ſobald ihre B)- 
ten zum Bundesſchwur nach Bern kommen würden 3). De 
Antwort auf ihre Klage befriedigte fie nicht 9). 

Haller war kaum von Baden nach Hauſe gekommen 
fo wurde er vor den kleinen Rath geſtellt und angefuch: 
die Meſſe wieder zu halten, die er ſeit ſechs Monaten un: 
terlaſſen hatte. Im Weigerungsfall drohte ihm Verwei 
fung. Es ſcheint, man habe in Bern zum voraus ge 
wußt, was am gleichen Tage in Baden 5) wuͤrde beſchlo⸗ 
ſen werden, allenthalben die lutheriſchen Predicanten ab: 
zuſtellen, daß fie weder wenig noch viel predigen, ſondert 
ruhig ſeyen. Nach den Einwendungen, welche Haller alf 
dem Geſpraͤch gegen das Opfer der Meſſe gemacht hatt, 
war kein Nachgeben zu erwarten, und fo hoffte man feire 
Verabſcheidung; allein der Kampf hatte ihn geſtaͤrkt und 
er wollte nur vor dem großen Rath Antwort geben. Mi 


1) Er wollte daraus die Meſſe beweiſen. 

2) Abſch. Baden Monkag nach Joh. Bapt. 

3) Abſch. Luzern vor M. Magdal. 5 

4) „ward ſchlechtlich hingleit und für wenig geachtet“ Salat. 
5) Abſch. Baden Montag nach Joh. Bapt. 


Mühe konnte er dieſes erhalten. Als der große Rath den 
Plan einſah, erhob ſich heftiger Streit. ‚Die Bürger lie: 
fen herzu. Haller ſelbſt bat dringend: Daß ſich doch um 
ſeinetwillen kein Streit erhebe. Lieber wollte er auswan— 
dern, als die Urſache eines ſolchen Unfalls ſeyn. Hier 
ſtehe er zur Verantwortung bereit, auch zur Strafe, wenn 
jemand wegen feiner Predigten, oder wegen des Geſpraͤchs 
in Baden, gerechte Klage gegen ihn habe. Aus wichti— 
gen Gruͤnden koͤnne er nicht mehr Meſſe halten und wenn 
er Prieſter ſeyn muͤſſe, und nicht allein Prediger, ſo gebe 
er ihnen ſein Amt zuruͤck, denn an der Ehre Gottes und 
an der Wahrheit des goͤttlichen Wortes ſey ihm mehr 
als an dem Brod gelegen. Dieſe und andere Rede, die 
er beweglich vortrug „ erweichte auch die Herzen ſolcher, 
die ihm ſonſt nicht guͤnſtig waren. Die Stelle eines Chor: 
herren wurde ihm abgenommen, aber das Einkommen be— 
zog er noch zwey Jahre. Zum viertenmal !) an das Pre: 
digtamt berufen, erhielt er auch als Prediger eine anſtaͤn— 
dige Beſoldung. Darüber erzuͤrnt, verließen einige der 
größten Gegner der Reformation, zwey Dießbache und 
Anton von Erlach, den Rath und die Stadt. Sie oder 
Gleichgeſinnte 2), verloren ihre Stelle im großen Rath. 
Von nun an daͤmmerte das Licht des Evangeliums wie— 
der auf. Die Treue der Berner an Haller, wirkte auch 
auf andere wohlthaͤtig ein, die mit ihm den Kampf in Ba⸗ 
den beſtanden 3). Voll Hoffnung diente er wieder der Kirche. 
Bern hat einen Fall gethan, ſchrieb er, aber nur um 
kraftvoller wieder aufzuſtehen und herrlicher als je ſich zu 


1) An Vadian 21. Jun. 

2) „wurden etliche der Malcontenten von Bürgern geſtoßen' Stettler. 

3) Profuit hie nobis, Bernates tam dextre in servando Berchtoldo 
suo egisse. Oecol. an Zwingli. Heß Leben Oecol. 455. 
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erweiſen ). Zur Verbreitung ſchickte er Zwingli eine un: 
genannte Schrift (etwa Manuels Lied uͤber das Geſpraͤch 
zu Baden 2), um denen den Mund zu ſtopfen, welche vor 
dem Siege jubelten 2). In Bern hatte die Peſt den Schulz 
lehrer weggerafft. An ſeiner Stelle wuͤnſchte Haller einen 
in den Sprachen gelehrten Mann, der nicht nur Licht un— 
ter der Jugend verbreite; aber er zweifelte, ob den dama⸗ 
ligen Machthabern ein ſolcher angenehm ſeyn würde 3). In 
Ermangelung eines gelehrten Freundes in der Naͤhe, war 
es immerfort Zwingli, den er ſtets um Rath fragte, bes 
ſonders uͤber dunkele Stellen in den heiligen Schriften. 
Der fuͤr die Belehrung und den geiſtigen Gewinn der Ber— 
ner ſehr beſorgte Reformator entſprach ihm jederzeit gern H. 
Bey dieſen Studien und ſeinen uͤbrigen Geſchaͤften wurden 
Hallern, waͤhrend des Advents und der Faſtenzeit, noch 
drey außerordentliche Predigten woͤchentlich aufgetragen, 
die er freudig uͤbernahm. Man dachte an einen Gehuͤlfen. 
Er wuͤnſchte Franz Kolb oder Sebaſtian Meyer berufen 
zu duͤrfen, aber ſie waren — ein großes Hinderniß — keine 
Schweizer 5). Das Jahr beſchloß er mit der frohen Aus: 
ſicht, daß ſeine bis dahin widerſtrebenden Berner bald wil: 
lig ſeyn werden, das Evangelium anzunehmen 6). Weni⸗ 
ger beruhigend war der Zuſtand des Landes, wo Voͤgte 
herrſchten, die an dem Herkommen hingen. „Taͤg lich“, be: 
richtet Cunz an Zwingli, 5fuͤrchten wir arme Berner neue 


1) An Vadian. 

2) Haller an Zwingli 16. Oct. 

3) Eb. 

4) tam abest ergo ut pro vobis non advigilem, ut etiam si nollem, 
requirem. Ep. Zw. et Oecol. p. 19. 


5) patriae respectus tantus est apud Oligarchos. Haller an Zwingli 
17. Dec. 


6) Haller an Vadian 24. Dec. Eb. 


— 
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Auftritte. Man ſpricht von heimlichen Umtrieben und daß 
einige Zeloten bald die Haͤuſer viſitiren werden, um ſolche 
Buͤcher aufzuſpuͤren, welche, nach ihrem Wahn, die Re— 
ligion zu Grund richten. Wo man ſie findet ſollen ſie ver⸗ 
brannt werden. Nimm Dich in Acht, daß Du mir keine 
von Deinen Schriften ſendeſt, da ich und andere um dei— 
netwillen ſonſt genug leiden muͤſſen, weil viele von un— 
fern Plagegeiftern in der feſten Ueberzeugung leben, daß 
wir arme Troͤpfe nur von Dir verführt ſeyen, und durch 
Dich allein unſer unſeliges Chriſtenthum ſo viel Beyfall 
erhalte. Tritt aber nur mit immer groͤßerem Muth auf 
und wir werden dir folgen“ n). Den Verdacht gegen die 
Evangeliſchen vermehrten die Wiedertaͤufer, an deren 
Verleumdungen die Paͤpſtler ein Wohlgefallen hatten. In 
ein Geſpraͤch mit ihnen wollten die Gewaltigen nicht ein: 
willigen. Hochruͤtiner wurde, unter der ſchwerſten Bedro⸗ 
hung wenn er zuruͤckkehre, verwieſen 2). 

Ungeachtet des Antheils, den Bern an der Diſputation 
nahm, gab es den Biſchoͤfen, die auch bey dieſer Gele— 
genheit wieder groͤßern Einfluß ſuchten, nicht nach, wenn 
ſie Willkuͤhr gegen den Clerus ſeines Gebietes ausuͤben 
wollten. Dem Biſchof von Lauſanne, welcher um Geld 
die Chorherren von Koͤniz vom Beſuch der Synoden be— 
freyt hatte, ließ der Rath ſchreiben, als er das Geld ein— 
forderte: Die Synoden ſeyen zur Reformation der Kirche 
angeordnet, und nicht um einen Gewerb daraus zu ma— 
chen. Und als der Biſchof von Conſtanz den Propſt von 
Zofingen gefangen nahm, und ihn zu anderm Verluſt 
noch ſtrafen wollte, forderten die Berner, unter Bedro— 
hung mit den biſchoͤflichen Guͤtern den Gefangenen zu ent— 


1) 24. Aug. 
2) Haller an Zwingli. 46. Oet. 
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| ſchaͤdigen 2), feine ſchnelle Entlaſſung. Die Pflichten des 
Bundes erfuͤllten ſie als Eidgenoſſen gegen alle. Gern 
haͤtten ſie in dieſen bedenklichen Zeiten, und einige Staͤnde 
mit ihnen, den Bundesſchwur aufgeſchoben; allein die ſie— 
ben Orte beharrten dabey eben fo feſt als bey der Wei— 
gerung den Zuͤrichern zu ſchwoͤren, und ſahen faft in dem 
Willen der Uebrigen eine Abweichung vom Herkommen 
und vom Glauben 2). Die Zuͤricher ſchrieben, uͤber den 
Grund ſolcher Weigerung, an die Berner: „uns zweifelt 
nicht, daß wir bey uns die rechte, alte, chriſtliche und 
wahre Lehre des Wortes Gottes und viel chriſtliche Her— 
zen haben,” bittend ſich von ihnen nicht zu trennen, und 
fie für ihre treue, liebe Eidgenoſſen zu halten 3). Bern 
ſchwur allen, zuerſt den zehn Orten, dann am gleichen 
Tag 4) und auf gleiche Weiſe, Zuͤrich und Baſel, die, von 
den andern ausgeſchloſſen, erſt am Abend ins Muͤnſter 
geführt wurden. Des Mittags waren die vier Vennerge— 
richte in die Stadt gezogen. Die große Glocke rief zum 
Schwur. Als jedermann von Stadt und Land verfammelt 
war, geleiteten der Schultheiß von Erlach und viele Raͤthe 
die Boten in die Kirche, voran die Muſik. Große Ehre 
widerfuhr ſaͤmmtlichen Bundesgliedern. Zürich und Unterwal⸗ 
den wohnten beyſammen, als ob nichts ſie trennte. Nicht nur 
Einzelne mochten bedauern, „daß wir fo boͤs gegen einan— 
der 5).“ Die Boten der ſieben Orte hatten noch beſondere 
Aufträge, die Berner zu ermahnen, gauf ihrer guten, 


1) Bern an den Biſchof 5. Jul. 

2) Abſch. Baden, Montag 85 Joh. Bapf. 

3) Stettler. 5 

4 Sonntag nach Jacobi. 

5) Haus Stockar als Bote von Schaffhauſen gegenwärtig. 
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chriſtlichen Meinung und ihrem Erbieten zu verharren, 
und daſſelbe zu beſſeren und nicht zu boͤſeren“ h). 

Das Geſpraͤch zu Baden wurde, ſelbſt von den Goͤn— 
nern desſelben, verſchieden beurtheilt. Der Biſchof von 
Conſtanz hielt es nicht der Muͤhe werth die Acten in die 
lateiniſche Sprache uͤberſetzen zu laſſen und dem Papſt zu 
uͤberſenden, oder hohen Schulen, yauf denen ſolche Ketze— 
reyen laͤngſt abgethan“ 2), während die kaiſerlichen Ge— 
fandten die Difputation von den Eidgenoſſen hoch ruͤhm— 
ten, in Hoffnung, daß ſie dem chriſtlichen Glauben zu gro— 
ßer Beförderung dienen werde 5). Bey dem Eifer vieler 
Eidgenoſſen und ihrer Anſtifter waren die Klagen jener 
Geſandten herber Mißklang: Daß in der Chriſtenheit, 
und beſonders zu Rom, viel Mißbraͤuche herrſchen, daraus 
die verfuͤhreriſchen Secten entſtanden ſeyen. Solche Reden 
mochten auch nicht bey Allen verhallen. Wenige Wochen 
nach dem Geſpraͤch wuͤnſchten mehrere Orte die Acten zu 
haben. Man ſtillte ſie mit der Ausrede, daß ſie in Eile 
geſchrieben und nicht wohl zu leſen. Dem Schreiber von 
Luzern wurde anbefohlen, eine getreue Abſchrift zu neh— 
men 4). Am naͤchſten Tag forderte Bern ein Exemplar 
von den Original- Acten, da keine Abſchrift ihnen genuͤge; 


Bafel eben fo. Vergebens war die Ausrede: Der Schrei: 


ber habe feine Arbeit noch nicht vollendet; alsdann wolle 
man weiter rathſchlagen 5). In acht Tagen that Bern 
den gleichen Antrag, und bat „zum höchften und ernſtlich— 


1) Abſch. Luzern, M. Magdal. Salat. 

2) Abſch. Baden 10. Oct. 

3) Ulrich von Habſperg und Dr. Sturzel. 

4) etliche Ort. Baden Montag nach Joh. Bapt. 

5) ganz kreffentlich — denn ſy ſunſt keine andere 1 wallend. 
Abſch. Luzern Mittw. vor M. Magdalena. 905705 
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ften’, nicht ohne bedeutende Winke n); allein es hieß, die 

Boten haͤtten keine Gewalt, und Baſel und Schaffhauſen, 
denen man die Buͤcher auch abgeſchlagen, vermeinen ſo 
viel Fug und Recht zu haben als Bern. Nicht anders 
ging es auf einem kuͤnftigen Tage, auf dem die Vorrede 
und das Ende beſchloſſen wurde 2). An diefem Schluß 
nahmen nicht alle Stände Theil; wahrſcheinlich diejenigen 
nicht, welche die Acten begehrten. Im October 3) trugen 
die Berner abermal ihr Anliegen vor, drohend, im Fall 
des Abſchlags, nicht mehr neben den Weigernden zu ſitzen. 
Da zog man des Biſchofs von Conſtanz Rath an, und 
den Befehl, die Buͤcher nicht von einander zu ſoͤndern. 
Ein neues, dringendes Begehren von Bern, ohne weitern 
Verzug und Vorwand, fiel in den Abſchied 4). 

Zwingli, der den Zuſtand der Eidgenoſſenſchaft genau 
kannte, und was in buͤrgerlichen und geiſtlichen Dingen 
den Einfluß der Mehrzahl der Eidgenoſſen bey den Ber- 
nern ſchwaͤche, ſahe wohl ein, der entſcheidende Augenblick 
ſey da, die Erneuerung des Glaubens in Bern mit allem 
Eifer zu betreiben, und darum ermuthigte er in den erſten 
Tagen des Jahres 1527 feinen Freund Haller alſo 5): 

„Mein allerliebſter Bertold! Alles kennt ſeine Beſtim— 
mung, und auch die lebloſe Natur folgt ihr. Auf den her— 
ben Nordwind wehen die mildern Luͤfte. Nach den hei— 
ßen Sommertagen ſpendet uns der Herbſt ſeinen reichen 
Vorrath. Da nun der Schoͤpfer aller Dinge, in deſſen 


1) „damit ſie nicht geurſacht würden mit mehr Worten, welches uns 
nit zum beſten gefallen“ Luzern 1. Aug. 

2) Abſch. Baden Montag vor Creuz Erhöhung. 

3) Abſch. Baden 10. Oct. 

4) Abſch. Bern Montag nach Othmar. 

5) Zwingli et Oecol. Ep. p. 195. 
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Dienft wir ſtehen, den Weg uns bahnet, auf dem wir 
in das feindliche Lager eindringen koͤnnen, ſollten wir den 
Streit mit weniger Muth beginnen? Nein, wenn wir 
nicht veraͤnderlichen Winden gleichen wollen. Gott hat 
Dir und uns allen bey Euch die Thuͤr aufgethan, um 
die, eine Zeit lang verſcheuchte, aber ſtets auf ihre Ruͤck— 
kehr lauernde, Taube wieder aufzunehmen. Doch ohne 
Gleichniſſe. Die chriſtliche Lehre, faſt verbannt aus un— 
ſerm Lande, darf nun frey verkuͤndigt werden. Du biſt 
hier der Steuermann und rettende Noah. Wende allen 
Fleiß an, ergreife die Gelegenheit, huͤte dich vor dem Vor— 
wurf als ob durch deine Schuld die ſchoͤnen Hoffnungen 
ſinken, oder das Werk nicht eifrig genug begonnen werde. 
Stehe feſt, halte an. Wirf die Hacken und Angel des 
Glaubens ſo in die Herzen der Deinigen, daß ſie nicht 
mehr aus denſelben geriſſen werden koͤnnen. Kraft und 
Erleuchtung ſchenket der Herr!“ Die guten Ahnungen 
Zwinglis taͤuſchten ihn nicht. Auch folgte ihm ſein Freund, 
nachdem er von einer ſchweren Krankheit wieder geneſen 
war ). Am gleichen Tage ſchrieb Zwingli an den Unter- 
ſchreiber von Hofen 2): „Deine Berner laſſen einmal die 
Klauen herfuͤr. Moͤchten ſie dieſelben nicht zuruͤckziehen, 
bis alles Unchriſtliche bey Euch zerſtoͤrt if.” Dieſem thaͤ— 
tigen Mann lag die Beförderung der evangelifchen Lehre 
ſehr am Herzen. In Genf, wohin ihn Staatsgeſchaͤfte 
riefen, ſahe er mit Bedauern den Mangel an chriſtlichen 
Lehrern und einen Clerus von wohl ſiebenhundert Koͤpfen, 
der aller Verbeſſerung entgegen ſtand 3). 

Den Unwillen über den beharrlichen Abfchlag der ba: 


1) Lienh. Tremp. an Zwingli. 
2) Zwingl. et Oecol. Ep. p. 195. b. 
3) Thomas von Hofen an Zwingli. 
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diſchen Acten, verhehlten die Berner gegen ihre Miteidgenof- 
ſen nicht, und oͤffneten ihnen zum voraus ihre Geſinnun— 
gen „). Nebſt Baſel gaben fie, an dem erſten Tag der ge: 
halten wurde, die Erklaͤrung ab, sdaß fie in der Bera— 
thung, uͤber die Diſputation und ihre Vor- und Nachrede, 
nicht bey ihren Eidgenoſſen ſitzen duͤrfen“ 2). Dieſe hat— 
ten von Luzern aus an die Zuͤricher ein ſchaͤrfes Schrei: 
ben ergehen laſſen, an dem Bern weder einen Antheil noch 
ein Wohlgefallen hatte 3). Um wieder zur Einigkeit zu 
gelangen, und ihre Klagen in den Schooß guter Freunde 
auszuſchuͤtten, ſchrieben die Zuͤricher einen Tag in ihre 
Stadt aus, den die Berner zu beſuchen verſprachen, belei— 
digt wie Zuͤrich, durch die Frechheit, die in Luzern einem 
Mönche geftattet wurde 4). Der daſige Leutprieſter, Tho— 
mas Maurer, nicht ungelehrt, aber roh und ein hef. 
tiger Verfechter des alten Glaubens, hatte in einer 
Schrift „ver Lutheriſchen und Evangeliſchen Kirchen⸗ Dieb 
und Ketzer -Kalender“ die evangeliſchen Lehrer ſowohl ale 
ihre Freunde auf die ungezogenſte Weiſe, durch Bilder und 
Worte, angegriffen. Ueber ſolchen Schimpf ſich zu befla 
gen, ſandten die Berner eine Botſchaft nach Luzern 5). Au 
dem, um die gleiche Zeit dort gehaltenen Tag wiederhol— 
ten ſie ihre Meinung uͤber die Herausgabe der Diſputation, 
daß dieſelbe geſchehe ohne Vor- und Nachwort; ohne 
Schimpfrede und Verketzerung, fo wie fie niedergeſchrieber 
worden, weder geaͤndert noch verbeſſert; ohne Zuthun ei 
nes Buchſtabens, Wortes oder einer Sentenz; ſonſt ent 


1) Bern an Schaffhauſen, 9. Jenner. Archiv. 

2) Abſch. Baden, Montag nach Hilari. 

3) Bern an Zürich, 12 Jenner. 

4) L. Tremp an Zwingli. Eb. 

5) Eb. Zwey aus den Räthen und zwey aus den Bürgern. 
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ſchlagen fie fich öffentlich alles Antheils daran, wenn man 
ihren Namen darein ſetze ). Die Mehrheit blieb bey dem 
Beſchluß. Nach dem den Staͤnden mitgetheilten Ent— 
wurf, nur mit Milderung einiger Ausdruͤcke, ging das Ge— 
ſpraͤch, ſammt der Vor- und Nachrede, im Namen von 
neun Orten, im Druck aus, da auch Schaffhauſen die 
Zuſtimmung verſagte. Mit Ernſt klagten die Berner dann 
uͤber ſo manche Beleidigung, die ihnen des Glaubens we— 
gen begegne und, durch Erfahrung belehrt, wie vergeblich 
es ſey, das Recht gegen ſolche Friedenſtoͤrer anzurufen, 
drohten ſie dieſelben nach Verdienen zu ſtrafen, wenn ſie 
auf ihrem Gebiete betreten wuͤrden. Die ſieben Orte ver— 
ſprachen ihre Antwort in Bern vor den Raͤthen und den 
Abgeordneten des Landes muͤndlich zu geben 2). 

Nach wenigen Tagen kamen Bern, Baſel, Schaffhau— 
ſen, Appenzell und die Stadt St. Gallen, in Zuͤrich zu— 
| fammen 3). Weitlaͤufig legten die Zuͤricher ihre Beſchwer- 
den ein, uͤber Zuruͤckſtellung, heimliche Handlung, Ver— 
leumdung und Ausſchließung, durch die Weigerung ihnen 
zu ſchwoͤren, und den Eid von ihnen zu nehmen, u. ſ. w. 
Noch mehr beklagten fie ſich über die Antaftung ihres 
Glaubens und die Verfolgung des goͤttlichen Wortes, 
durch das, auch in den gemeinfchaftlichen Landen gegebene 
Verbot, „Die heilige Schrift zu haben, zu leſen, davon zu 
reden bey höher Poͤn und Strafe“ 4). Damit ihre Miteidgenoſ— 
ſen uͤber ihren Glauben nicht im Dunkeln ſchweben, ſo be— 
zeugen ſie ihnen: „Wir halten das fuͤr Gottes Wort, 
das uns ein weiſet und leitet auf den gekreuzigten Chri— 


— 


4) Bern an Schaffh. 
2) Abſch. Luzern, Dienſtag vor Lichtmeſſe. Salat. Stettler. 
3) Abſch. Zürich, Sonntag nach Lichtmeſſe. Z. Archiv. 
4) „welches uns am meiſten beherziget.“ 
6 
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ſtum, daß der allein gepredigt, gelehrt und groß gemacht 
werde; auch auf bruͤderliche Liebe, dabey uns Gott er— 
kennt, daß wir ſeine Juͤnger ſeyen. Alle andere menſchliche 
Lehre wird unterlaſſen, unangeſehen des alten Gebrauchs 
unſerer Voreltern und ungezweifelt, wo dieſelben die klare 
Wahrheit des goͤttlichen Wortes zu ihren Zeiten gehabt, wie 
wir fie haben, fie hätten dieſelbe mit höherem Werth und 
mehr Dankbarkeit dann wir angenommen.“ Dringend bit: 
ten ſie nun ihre Freunde alle ihnen vorgetragenen Sachen 
mit ihren Anhängen und Umſtaͤnden treulich zu Herzen 
zu faſſen, ernſtlich zu bedenken und mit ihnen zu helfen 
und zu rathen, welcher Geſtalt wir mit unſern Eidgenoſſen 
ohne Verletzung und Nachtheil des goͤttlichen Wortes kom— 
men und bleiben koͤnnen.“ Der Rath von Zuͤrich gab noch 
allen anweſenden Boten die feyerliche Verſicherung, in welt— 
lichen Sachen den Bund getreulich zu halten, und alle 
Vermittelung zur Herſtellung der alten Einigkeit anzuneh⸗ 
men. Dieſe Geſinnungen und die Wünſche der Zuͤricher 
nahm jeder Bote nach Hauſe. 

Sieben Tage nach der Zuſammenkunft in Zürich und 
wohl nicht ohne erneuerten Argwohn gegen die Berner, 
weil dieſelben ohne ſie und mit Zuͤrich Tag abgehalten, 
trafen die Boten der ſieben Orte auf die beſtimmte Zeit in 
Bern ein, und es mochte ihnen ſchon nicht gefallen, daß 
die verlangten Abgeordneten des Landes nicht anweſend 
waren; die Boten erneuerten, nicht ohne Erinnerung an 
den gluͤcklichen Erfolg des Pfingſtmontags, das Anſuchen 
der Herausgabe des Geſpraͤches, wie die Mehrheit dieſelbe 
beſchloſſen, beyzutreten, den ererbten Glauben in Ehrfurcht 
zu halten, die Beſchimpfungen abzuſtellen und die Buͤnde 
treu zu erfüllen. Die oͤftere Zuſage, bey dem Mandat zu 
bleiben, wurde den Boten wiederholt, die wegen des Ge— 
ſpraͤches auf dem letzten Tag gegebene Antwort beſtaͤtigt, 
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und die heran beygefuͤgt, mit ihnen jeden gebuͤhrend 
zu ſtrafen, der gegen die Meſſe und die Sacramente ſich 

groͤblich verſuͤndige; doch blieb bey dem Verſprechen, die 
Binde zu halten, nicht unbemerkt, daß das Verketzern 
auch gegen die Buͤnde ſey. Dieſe Antwort genuͤgte weder 
den Boten noch ihren Obern. Sie fanden dieſelbe nur 
s zum Theil ehrbar und freundlich.“ Die Beharrlichkeit, 
an der Herausgabe des Geſpraͤches keinen Antheil zu neh— 

men, gefiel ihnen am wenigſten und ließ ſie noch beſorgen, 
die Berner moͤchten ſogar gegen dasſelbige ſchreiben. Von 
ihren Boten hatten ſie auch vernommen, daß die Sachen 
in Bern eher ſich verſchlimmern als verbeſſern. Sie be: 
ſchloſſen nun durch ſchriftliche Vorſtellungen zu erlangen, 
was ſie durch ihre Rede nicht erlangen konnten und, wohl 
nicht ohne Einverſtaͤndniß mit einigen Landleuten *), die 
Aemter der Berner zu beſuchen, „daß den Guten des alten 
Glaubens geholfen werde.” Nach langer Einleitung be: 
gehrten ſie, daß die Berner „die neuen Lehrer und ihre Leh— 

ren abſtellen, ſich ihren frommen Altvordern gleichfoͤrmig 
machen, und den wahren alten chriſtlichen Glauben (durch 
die Zeit und Märtyrer bewährt und erhalten) handhaben.“ 
ueberdieß verlangten ſie die Einberufung der Aemter, um 
denfelben vorzutragen, was zur Ruhe diene, und fuͤgten 
endlich im Fall eines Abſchlages die Drohung hinzu: „den 
Bürgern und Aemtern zu Stadt und Land alle Handlungen, 
und was ihnen begegnet, zu berichten, damit ſie die rechte 
Wahrheit inne werden — und das alles aus großer Noth— 
durft.” Das war mehr als die Berner ertragen konnten, welche 
antworteten: Daß fie Gewalt genug haben ihre Angehoͤrigen 
zu beſchicken, oder durch eigene Boten mit ihnen zu reden 2). 


1) Salat nennt Hasli „dieſe ſuchten Hilf und Rath bey Unterwalden.“ 
2) Stettler. 


84 


Um das Verlangen der Zuͤricher zu erfüllen, in Ruh 
und Friede mit den Eidgenoſſen zu kommen, lud Bern die 
Staͤnde, die in Zuͤrich verſammelt waren, zu ſich ein. Auch 
Glarus erſchien. Die eingelegten Klagen der Zuͤricher wur— 
den eroͤrtert; Zwinglis Entſchuldigung, warum er nicht 
nach Baden gekommen, angehoͤrt; die Gefahren der Zwie— 
tracht uͤberdacht; was ſo oft vergeſſen wurde, aufgeſtellt 
und durch das Beyſpiel der Reichsſtaͤdte belegt, „daß die 
Buͤnde nicht auf den Glauben und die Seele, 
ſondern auf aͤußerliche Dinge lenden, (ſich be— 
ziehen) als Hilf, Rath, Beſchuͤtzung von Witt— 
wen und Waiſen, Landen und Leuten !).“ Man 
beſchloß zur Vereinigung der Getrennten, Boten an die 
ſieben Orte zu ſenden. Dieß geſchah ohne den erwuͤnſch— 
ten Erfolg. Schwyz fand, daß nichts lieberes und ange— 
nehmeres begegnen koͤnnte, als wenn Zuͤrich ſich in aller 
Geſtalt ihnen gleichfoͤrmig mache 2). Nicht wenig ſtaun— 
ten die Berner, uͤber die Anzeige der fuͤnf Orte, Zuͤrich 
wolle den Conſtanzern das Thurgau einhaͤndigen. Dem 
Unglaublichen ſuchten die Berichtenden Wahrſcheinlichkeit 
zu geben, weil die Sache von nicht geringen Leuten her— 
ruͤhre, die Boten der Conſtanzer in Zürich ſeyen, und als 
Frucht der neuen Lehre, die alle Leichtfertigkeit erwecke 3). 
Ungewiß was ſie glauben ſollen, ſchrieben die Berner an 
die Zuͤricher, und dieſe nicht ohne Wehmuth zuruͤck 5): 
h Hätten euere und unſere Eidgenoſſen folchen leichtfertigen 
Leuten nicht ſo viel Glauben gegeben, ſo waͤren wir zu 
allen Theilen nicht in ſolchen Unwillen und boͤſen Argwohn 


1) Abſch. Bern 26. Febr. 

2) Antwort von Schwyz 30. Merz. A. Schf. 
3) Bekkenried Montag nach Palmar. 

4) Zürich an Bern d. 21. April. Eb. 
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erwachfen.” Sie verlangten Genugthuung für diefe Ver: 
leumdung und beklagten ſich auf den Tagen darüber ). 
Noch mehr erſchraken die Berner über das Gerücht von 
den Ruͤſtungen des Koͤnigs Ferdinand gegen die Zuͤricher 
und alle Anhaͤnger des lutheriſchen Glaubens 2). Sie ſchrie— 
ben deßwegen einen allgemeinen Tag nach Baden 3) aus, 
der aber von den ſieben Orten nicht beſucht wurde, die 
ihr Ausbleiben, nach eingelegten Klagen, kahl entſchuldig— 
ten. Verſchieden wurden die Berner angeklagt, bald ſie 
ſeyen „ganz ſpitzig und kuͤtzlich“ worden, und haben ange: 
fangen, weil ihnen nichts mehr recht gelegen, gar grob 
zu handeln; bald es ſey geweſen als ob ſie mit Zuͤrich 
in einem Rath geſeſſen waͤren ). Die einen beſchuldigten 
fie der Eiferſucht 5), weil, nach der Zuruͤckſetzung Zuͤrichs, 
ihnen, und nicht Luzern, der erſte Platz gehoͤrt haͤtte, 
den ſie auch waͤhrend des Geſpraͤches in Baden behauptet; 
da andere nur dem Abſchlag des Geſpraͤches die Abnei— 
gung gegen die ſieben Orte zuſchrieben ©). Ungeachtet des 
Mißtrauens, das gegen die Berner ſich erhob, hatten dieſe 
noch nichts geändert. Ihre letzten Mandate ftanden in Kraft. 
Kein fremder verehelichter Prieſter wurde geduldet und die 
Einheimiſchen durften ihre Ehen nicht offenbaren. 
Der Pfarrer zu Steig, Marcus Peregrinus 7), be— 
dauerte ſeinen ehemaligen Helfer Conrad Schreyvogel, von 
dem er die evangeliſche Lehre empfangen, nicht bey ſich 


1) Inſtruction auf den Tag nach Baden, Mittwoch nach Jubil. 
2) Bern an Zürich, Montag nach Miſeric. 

3) Mittw. nach Jubil. 

4) Salat. 

5) Frid. Sicher. 

6) Salat. 

7) An Zwingli 25. Jenner. 
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behalten zu koͤnnen, weil er in die Ehe getreten war und 

die Meſſe nicht halten wollte. Auf alle Geruͤchte, die eine 
Veraͤnderung andeuteten, wurde Achtung gegeben. Als ein 
Mann von Ettisweil, aus dem Canton Zuͤrich, zuruͤck kam, 
mit der Ausſage, dort gehoͤrt zu haben, ehe ein halbes 
Jahr vergehe werden die Berner die Meſſe, wie ſie es den 
Zuͤrichern verſprochen, hinwegthun, ſo fragten die Berner 
ſorgfaͤltig dem Urſprung dieſes Geruͤchtes nach, da ſie we— 
der von einem ſolchen Vorhaben noch von einer ſolchen 
Zuſage etwas wiſſen n). Und als in Luzern einer ausſagte: 
„Die Berner ſeyen halb anhaͤnglich dem Zwingli und dem 
ketzeriſchen Glauben”, fo hielt der Rath es fuͤr einen fol: 
chen Schimpf, daß er ſich daruͤber beklagte. Doch war 
der Wendepunct nahe. Mit dem Fruͤhling fing die Sonne 
des goͤttlichen Wortes heller zu leuchten an 2). 

Die Anſtellung eines evangelifchen Lehrers und zwar 
an einem Ort, wo es noch ſehr dunkel war, ließ groͤßere 
Veraͤnderungen hoffen. Der muthige und eifrige Farell, 
uͤber deſſen Geſinnungen keine Zweifel walten konnten, 
wurde Prediger in Aelen, wo er zuerſt, unter dem ange— 
nommenen Namen Urſin, als Schullehrer lebte 3). Auch 
kam Franz Kolb, ehemaliger Leutprieſter zu Bern, dem 
Wunſch ſeiner Freunde und eigenem Triebe folgend, aus 
der Carthauſe von Nuͤrnberg zuruͤck, als er die Hoffnung 
einer neuen Geſtaltung hoͤrte. Einen oͤffentlichen Ruf er— 
hielt er nicht. Von ſelbſt bot er ſich ſeinen alten Freunden 
an; „weil fie die Wahrheit begehrten, wolle er bey ihnen 
ſeyn.“ Auf ſolches Erbieten hin wurde ihm aufgetragen 
zu predigen, doch, bey Verlierung der obrigkeitlichen Huld, 


1) Bern an Zürich 8. März. 
2) Dennerſtag vor Purif. Mariae. Bey Balthaſar. 
3) Huchat 488. 


nichts gegen das Mandat, bis die Stimmung des ganzen 
Volkes erkundiget ſey ). Er trat ſein Amt an, ohne daß 
ihm noch eine Beſoldung beſtimmt war 2). Mehrere große 
Rathsglieder ſchaͤrften ihm ein, unverholen das alte und 
neue Teſtament zu predigen 3). Bey Haller lebte er, mit 
ihm war er eins. Sie verkuͤndigten in der Woche drey— 
mal, an den Sonn- und Feſttagen zweymal das Wort 
Gottes. Im Alter vorgeruͤckt, lehrte Kolb mit jugendli— 
chem Feuer und bekannte, ohne Scheu vor den Raͤthen, 
was er von dem Abendmahl des Herrn halte J. Schonend 
trug Haller auf der Kanzel die gleiche Lehre vor. So ſehr 
die ſieben Orte, laut ihres letzten Schreibens, erbittert ſchie— 
nen, fo waren die Berner beruhigter, ſeitdem ihre Nach— 
barn von Freyburg und Solothurn ihnen freundfchaftlichere 
Zuſicherungen gegeben hatten. Nach Empfang derſelben 
beſchloſſen die Raͤthe einander bey dem Recht zu ſchuͤtzen, 
bey dem Mehr zu bleiben; und wenn man das letzte Man— 
dat zu andern vorhabe, fo ſoll dieß nicht anders geſche— 
hen als mit der Landleute Gunſt, Wiſſen und Willen. 


Eigenmaͤchtig ſoll niemand etwas vornehmen 5). Die vor⸗ 


herrſchende Meinung war, auf das erſte Mandat zuruͤck zu 
kommen. Auf das Land gingen die Boten ab, die Gruͤnde 
der wuͤnſchbaren Veraͤnderung erzaͤhlend, wie das letzte 


1) Stettler. 

2) Im Heumongt hatte er noch keine Beſoldung. Oecol. an Zwingli. 
Heß Leben. Decol. 491. 

3) Stettler. 

4) Haller an Vadian 19. März. ! 
5) Mittw. 13. März. Stettler. Ebenſo Haller an Vadian. Nicht 


ganz deutlich ſcheint hier Stettler zu ſeyn. Haller ſchreibt: Hoe 


(das Pfingſt-Mandat) nunc abrogandum decreverunt et primum 
olim calcographorum typis invulgatum, in illius locum receperunt, 
ea tamen conditione, ut tum totius Ditionis consensus adsit, tum 


ut privata autoritate nemo quippiam immutare praesumat. 
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Mandat, das ſie angenommen und beſchworen, mehr frem— 
des als eigenes Werk ſey, widerwaͤrtig in ſich ſelbſt und 
dem goͤttlichen Wort, eine Quelle der Zwietracht, des Nei— 
des und des Haders. Die Mehrheit des Landes erklärte 
ſich fuͤr das erſte Mandat. Nur ſehr wenige wuͤnſchten die 
Beybehaltung des letzten. Auf dieſe Erklaͤrungen hin ging 
ein neues Mandat, in Begleitung des erſten aus, das be— 
fahl „dad Wort Gottes frey, offentlich, unverborgen und 
unverſperrt zu predigen, obſchon ſolch Predigen gegen die 
Satzungen, Lehren und Ordnungen der Menſchen waͤre.“ 
Von dem Eid fuͤr das letzte Mandat wurden alle entbun⸗ 
den. Aus eigenem Gewalt ſoll niemand in den ſieben Sa— 
cramenten und dem Herkommen etwas aͤndern, ohne Zu— 
ſtimmung der Obern, und jeder chriſtliche Liebe und Ge— 
rechtigkeit üben ). Um überall die freye Predigt des 
goͤttlichen Wortes zu befoͤrdern, hatte der Rath zuverlaͤſſige 
Boten, Tremp, Anton Noll, Peter im Hag und Tillmann 
in die Vogteyen geſandt 2). 

Zwiſchen der Zeit, als die Raͤthe beſchloſſen bey den 
erſten Mandat zu bleiben und der Vollziehung dieſes Be— 
ſchluſſes, gingen im Rathe wichtige Veränderungen vor 3). 
Der Schultheiß von Erlach wurde zwar wieder erwaͤhlt, 
aber andere Glieder des kleinen Raths, die der Refor— 
mation unguͤnſtig waren, uͤbergangen. Caſpar von Mülli- 
nen fiel weg nach einer alten Satzung, weil er kein ge— 
bornes Stadtkind war; Gebaftian von Stein wegen un: 
ordentlichen Lebens 4). Aus dem großen Rath erhielten 


1) Montag vor der Auffahrt. Stettler I, 666. 

2) Haller an Zwingli 16. May. 

3) Eb. an Eb. 25. Apr. Zwingli an Vadian 11. May. Haller an 
Anshelm, Dienſtag vor Auff. Stettler I, 668. 

4) Er war verheirathet und lebte mit einer Metze. Stettler. 
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ſechs Glieder ihre Entlaſſung. Eine neue Wahlart 1) und 
der Beſchluß 2) gaben dem großen Rath mehr Gewicht: 
Daß alle Meinungen und Verhandlungen des kleinen Ra— 
thes demſelben eroͤffnet werden ſollen in Sachen, darum 
man ihn verſammle. Auch durfte jedes Mitglied ſeine 
Wuͤnſche oder Anträge an den Schultheiß gelangen laſſen, 
der fie, mit Genehmigung des kleinen Rathes, vorlegen 
mußte. Das ſicherte die Freunde der Erneuerung und 
ihr Beginnen. Mit dieſer Veraͤnderung hoͤrte nicht aller 
Widerſtand auf, aber er wurde ohnmaͤchtiger, beſonders 
bey den Geiſtlichen, die an der weltlichen Gewalt keinen 
feſten Ruͤcken mehr fanden. Es war eitles Geſchwaͤtz des 
Leutprieſters im niedern Spital, daß die Predicanten die 
Wahrheit nicht verkuͤndigen und er ſie derſelben berichten 
wolle; denn ſobald ſie den Bericht forderten, zog er ſich 
zuruͤck. Andere redeten ſchaͤrfer beym Wein, und ein eif— 
riger Prieſter anerbot ſich Holz hinzu zu tragen, wenn 
man, wie es recht waͤre, die Predicanten verbrennen 
wuͤrde 5). Haller und Kolb ſchrieben vieles der Unwiſſen— 
heit zu, und haͤtten gern aus eigenen Mitteln einen be— 
ſcheidenen, friedlichen und gelehrten jungen Mann ange- 
ſtellt, wenn er mit ihrer Armuth vorlieb genommen hätte 9). 
Gefaͤhrlichere Feinde, als der Fanatismus einiger Prie— 
ſter, hatten die beyden Prediger an den Schlauen, die 
auf die Verſchiedenheit der Meinungen der Reformatoren 
FR e 
1) Et quod omnium maximum est ad viginti annos 4 Pandareti eum 
16 e civibus senatum minorem elegerunt, ea conditione ut per 
eos delectos eivium turma non haberet abiicere. Nunc ablata est 
illis potestas et concio universa civium senatum deligit. Haller 
an Vadian. 
2) Stettler. 
3) Stettler. 
+) Haller an Vadian. D 
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hinwieſen, und die Uneinigkeit zwiſchen Luther und den 
Schweizern dazu benutzten, um den evangeliſchen Geiſt 
als einen Geiſt der Zwietracht zu bezeichnen. Das muß 
beſonders in Bern ftatt gefunden haben. „Nichts, ſchreibt 
Kolb an Zwingli, ſtehet uns und dem Einfluß des goͤtt— 
lichen Wortes hier mehr im Weg, als die Streitigkeiten 
unter den Gelehrten und die Ungleichheit in der Ausle— 
gung und in den Ceremonien.“ Durch den Geiſteszwang 
von dem Forſchen ſo lange zuruͤckgeſchreckt, und gewoͤhnt 
an die Gleichfoͤrmigkeit, konnte weder die Freyheit der 
Auslegung, noch das „ e in der Einheit wage | 
fen werden ). | 

Gerade in dem Augenblick als Haller über den Fort⸗ 
gang der evangelifchen Lehre am meiſten ſich freute, 
ſchlichen von Baſel her die Wiederkaͤufer ein, und mit ih— 
nen, nach der Weiſe ſolcher unzuverläffigen Streiflinge, 
der ſchon mehrmals verwieſene, junge Hochruͤtiner 2). Die 
Geſchwaͤtzigkeit dieſer Leute, ihre evangeliſche Sprache und 
der Schein des Evangeliums, den ihnen ihre Phantaſien ga— 
ben, kannte Haller wohl; auch den ſtuͤrmiſchen Eifer, mit 
dem fie Alles angriffen. Er ſprach fie daher freundlich 
an, ſie moͤchten keinen Anſtoß an den Bildern in den Kir— 
chen nehmen, und deßhalb das Volk von dem Gottes— 
dienſt nicht abmahnen; oder wenn ſie an ſeiner Lehre et— 
was zu tadeln haben, fo follen fie es ihm vorher mitthei— 
len. Dieſer Verſuch war vergebens. Sie zogen die Leute 
an ſich, ſchrien gegen die Prediger: „Gehet aus von ih— 
nen!“ — obſchon fie an Haller nichts zu tadeln fanden, als 
daß er das Gedaͤchtniß der Verſtorbenen noch verkuͤndige 3). 


1) D. 5. May. 
2) Haller an Zwingli 24. Apr. 
3) Eb. an Eb. 16. May. 
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Ohne Wiſſen der Prediger hoben die Venner ihre Ver: 
ſammlungen auf. Der Rath hielt ſie zu einem Geſpraͤch 
mit Haller und Kolb an, das vor der Auffahrt jtatt fand ). 
Einer von ihnen (Seckler), ſcheint nicht von der ſchlim— 
mern Art geweſen zu ſeyn. Ihr Widerruf war kein Sieg, 
da man auf ihre Worte ſich nicht verlaffen konnte. Um 
ihren Irrthuͤmern und Verfuͤhrungen zu wehren, trat Bern 
mit andern Staͤnden in Verbindung 2), und ließ mit ih— 
nen ein Mandat ausgehen, das Belehrung der Irrenden 
verhieß, und ernſte Strafe drohte wegen Zerruͤttung menſch— 
licher Ordnungen, chriſtlicher Obrigkeit, bruͤderlicher Liebe 
und guter Sitten 5). An Zwingli und Oecolampad hatte 
Haller im Kampf mit ſolchen Leuten treffliche Geleits— 


männer. Sie erklaͤrten ihm die Hauptlehren derſelben und 


ihre Widerlegung. Jener ſchrieb feinen berneriſchen Freun— 
den: „Ich danke dem Hoͤchſten ſowohl für das Gute als 
Boͤſe, das aus ſeiner Hand mir zukommt. Jenes befe— 
ſtigt meine Hoffnung, dieſes uͤbt mich in der Geduld. 
Ihr lernet nun erſt, was der Kampf iſt, wenn euch der 
Feind nicht nur von vorn, ſondern auf Seitenwegen und 


im Rüden angreift, oder aus euerm eigenen Lager. Der 


Herr ſchenke euch einen baldigen Sieg uͤber dieſen Ausbund 
von Heuchlern. Dieſer Kampf hat mich h Mühe ge 
alter als kein anderer” H. 

Die berneriſchen Prediger konnten nun ah auf⸗ 
treten, weil ſie der Unterſtuͤtzung der Obrigkeit ſich zu er— 


1) Stettler. \ | 
2) Zürich an Bern, Baſel, Schaffhauſen, Chur, Appenzell, St. 
Gallen; d. 2. Aug. Simler XIX. 


3) Abſch. der Städte Zürich, Bern und St. Gallen. Montag nach 
Mariä Geburt. 


Zwingl. et Oecol. Ep. 77. 79. 


us 
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freuen hatten. Vier Jahre ſtand Haller allein, und nur 
die aͤußerſte Vorſicht erhielt ihn unter ſo vielen Gefahren 
und Nachſtellungen in ſeinem Amt. Er predigte das Evan— 
gelium, „fo zahm er mochte? ). Eifriger trat Kolb auf 
und fihonte die Widerſacher gar nicht. Alle Lafter der 
Zeit griff er an 2), auch, wie er ehemals that, das Reis— 
laufen und die Penſionen. Gegen die Meſſe ſprach er ſo, 
daß ſelbſt Zwingli ſein Feuer maͤßigte, oder wenigſtens 
ſuchte die voreilige Einfuͤhrung des Abendmahls, nach dem 
evangeliſchen Gebrauch, zu verhindern. Er wollte, daß zu— 
erſt das Verlangen nach demſelben erweckt werde, und die 
Zuhoͤrer ihre Lehrer gleichſam dazu noͤthigten 5). Sonſt 
war überall viel Streit im Lande für und wider die Meſſe. 
Die Bauern wieſen oft denjenigen, welche ſie leiten ſoll— 
ten, den beſſeren Weg. Manche Prediger aber, die die— 
ſen zeigten, erlitten Verfolgung. 

Unter die beſonders angefochtenen, evangelifchen gehrer 
gehoͤrte Wilhelm Farell. Die Amtleute in Aelen verboten 
ihm ſogar die Kanzel und ſuchten das Volk durch Dro— 
hungen vom Gehorſam gegen die Obrigkeit abzuſchrecken. 
Es hieß der Kaiſer, Frankreich und die Eidgenoſſen, wer— 
den den Bernern und allen Anhaͤngern der neuen Lehre 
den Krieg ankuͤndigen; auch gab der Clerus vor: Farell 
predige nicht das Wort Gottes, dieſes fuͤhre zum Frieden, 
aber ſeine Lehre errege Zwietracht. Den Verfolgten, die 
freye Verkuͤndigung des Evangeliums und das Mandat 
zu ſchuͤtzen, wurde dem Gouverneur von Roverea ernſtlich 
befohlen 4). Freylich mochte es einige betruͤben, wenn er 


1) Bullinger. 

2) impiis vere Kolbus est. Haller an Vadian, 3. Jul. 
3) Zwingl. et Oecol. Ep. p. 46, 

4) Bern 3. Jul. 
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ohne Zweifel eben fo lehrte, wie er fihrieb ): Je mehr 
er die heiligen Schriften geleſen, deſto mehr habe er ge— 
funden, daß der eingefuͤhrte Gottesdienſt denſelben wider— 
ſpreche. Die aͤchte Froͤmmigkeit, das Evangelium, das 
Geſetz, die Liebe, alles habe weichen muͤſſen, und es ſey 
nur ein Ferment voll Hypokriſie uͤbrig geblieben. Die 
Verführung, die Chriſtus vorhergeſagt, ſey in ihrer ganz 
zen ſchrecklichen Geſtalt erſchienen. Unter dem Schein der 
chriſtlichen Froͤmmigkeit herrſche Eigenliebe und Eigennutz. 
Man ſchreye und ſinge ohne Verſtand und diene nicht dem 
Herrn, wohl aber der Sinnlichkeit. — Die erlittene Ver— 
folgung ſchreckte den Muthigen nicht ab. Er ſpuͤrte in ſich 
maͤchtiger ſeines Herrn und Erloͤſers Kraft, und verſi— 
cherte: Durch dieſelbe fuͤhle er ſich ſtark den Feind an— 
zugreifen und zu zertreten, die Menſchen von feiner Ty— 
ranney zu befreyen und dem Worte Gottes zuzufuͤhren 
zur Verherrlichung ſeines Schoͤpfers, und zur Ausbreitung 
ſeiner Geſetze; damit alle mit inbruͤnſtigem Flehen um 
den Geiſt des Herren bitten, durch ihn mit Liebe erfuͤllt 
werden, und das goͤttliche Wort ſo in ihrem Herzen wir— 
ken laſſen, daß ſie im Geiſte Gott dienen, und ſich Gott 
weihen mit Aufopferung aller Leidenfchaften und des ei— 
genen Willens, ohne Furcht vor denen, welche Vermoͤ— 
gen, guten Namen und ſelbſt das Leben rauben. „Es 
reicht uͤberfluͤſſig hin, das zu lehren, was Chriſtus ſelbſt 
lehrte und ſeinen Juͤngern zu lehren gebot. Wenn dieſe 
Lehre nicht vollkommen iſt, was iſt dann vollkommen? 
Wenn ſie nicht den Weg zum Heil bahnet, wer wird ſol— 
chen Weg bahnen? Wenn ſie nicht den Suͤnder zur Buße 
ruft, was wird dann ihm zur Ruͤckkehr rufen? Wenn fie 
nicht die Fruͤchte der Gottſeligkeit hervorbringt, was wird 


1) Farell Natali Galeoto. 7. Sept. 
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dann fie hervorbringen? Wenn fie nicht alles in ſich 
begreift, was den Menſchen zum frommen Wort und 
zur chriſtlichen That führt, woher ſollen wir es dann neh: 
men? Es gibt keine beſſere Lehre, keine, die ihr gleich 
kommt. — Sie allein will ich dem Volk verkuͤndigen; aus 
ihr Strafe und Ermahnung ſchoͤpfen; nichts anderes wiſ- 
ſen oder vortragen als fie.” — Aus großer Dunkelheit und 
Verblendung war Farell zu ſolchem Licht gekommen. Als 
er, im Aberglauben erzogen und gedruͤckt, durch viel ver- 
gebliches Forſchen, den Entſchluß gefaßt hatte, ein Chriſt 
zu werden, fuͤhrte ihn die erbarmende Liebe Gottes durch 
einen frommen Freund zur Quelle der Wahrheit. Ueber 
feinen neuen, evangelifchen Wirkungskreis ſich freuend, 
ſchrieb ihm Oecolampadius kn): „Sey feſt und klug, die 
alte liſtige Schlange iſt uͤber alle Maßen ſtets geſchaͤftig. 
Um ihr zu entgehen, muß man mit chriſtlichen Anſchlaͤgen 
und apoſtoliſcher Gewandtheit ſich ruͤſten. Wo der Herr 
aber eine Thuͤre eroͤffnet, da darf man ſchon kuͤhner den 
Widerſachern begegnen. Staͤrker als ſie, iſt er, der dir 
den Weg zeigen wird. Ihn allein, wie du auch thuſt, 
nimm zum Fuͤhrer an.“ N 

Mochten auch nicht alle Prediger im Canton Bern in 
der chriſtlichen Bildung ſo weit fortgeſchritten ſeyn wie 
Farell, fo gab es doch manche, welche die Laft ihres Stan— 
des fühlten, und daß fie gezwungen waren einem Schein 
zu dienen, dem fie, nach beſſerer Belehrung, abhold waren. 
Auch hatten jene Reinigkeitsgebote wenig geholfen. Dieje— 
nigen, welche in heimlicher Ehe lebten, wurden wohl nicht 
untreu, und wie ſchwer es die andern ankam, von den ge— 
wohnten Feſſeln ſich loszumachen, bewieſen die wiederhol— 
ten Mandate. Mehrere Prieſter hielten nun bey dem Rath 


— 


1) Zwingl. et Oecol. Ep. 207. 
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um die Ehe an. Die vornehmſten Glieder deſſelben waren 
gegen ſie und machten allerley Umtriebe; aber es wurde 
den Bittenden entſprochen, auf Wohlgefallen der Land— 
leute hin *). Dieſer Schritt ermuthigte zu groͤßern For 
derungen. Die Mehrzahl der berneriſchen Geiſtlichen ver- 
langte nach dem Mandat das göttliche Wort zu predigen, 
auch fuͤr jede Kirche die Freyheit nach dem goͤttlichen 
Wort zu handeln und zu pflanzen was es zu pflanzen, 
auszurotten was es auszurotten empfiehlt 2). Dadurch 
kam der Rath in neue Verlegenheit; aber viele Raths— 
herren, muͤde des Zankens, wuͤnſchten friedliche Beyle— 
gung. Als dieſe nicht bald geſchah, ſo traten einzelne 
Prediger, unterſtuͤtzt von ihren Gemeinden, die aus der 
Schrift das Unchriſtliche der Meſſe beweiſen wollten, vor 
Rath und gaben die Meſſe auf 3). Zwar fuhren die hef— 
tigſten Gegner die Bauern hart an, die von der Meſſe 
nichts mehr wiſſen wollten. Als die Emmethaler ſich 
dagegen erklaͤrten, nannte ſie der Venner Kuͤttler (der Re— 
formation und Hallers Feind) Ketzer, Buben u. ſ. w.; aber 
auf ihre Klage mußte er ihnen Genugthuung geben 4). 
Haller ſprach nie fo eifrig und anhaltend gegen die Meſſe 
als um dieſe Zeit. Der Rath duldete, was er nicht mehr 
zu hindern vermochte, beſonders da jeder Beweiſe aus der 
heiligen Schrift vorbrachte und anbot. Ein Caplan in der 
Stadt, der mit Haller auf dem Geſpraͤch in Baden ge— 
weſen, wollte auch nicht mehr Meſſe halten und ermun— 
terte die Chorherren: „Daß fie entweder mit dem Wort 
Gottes gegen die Prediger auftreten, oder mit ihm und 


FFP 


1) Stettler. 

2) Haller an Zwingli 4. Sept. 
3) Eb. an Eb. A. Nov. 

4) Eb. 
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andern für den Rath ſtehen, und denfelben bitten, ein 
chriſtliches Einſehen zu thun, damit fie nicht laͤnger genoͤ— 
thiget werden, Gott zu laͤſtern.“ Der beſſern Erkenntniß 
folgten die Bürger; von ſechszehn Zuͤnften ſtellten auf ein: 
mal ſechs die in den Kloͤſtern und Kirchen geſtifteten 
Meſſen und Jahrzeiten ab, und hofften drey andere wer— 
den ihnen gleich nachfolgen. Mehr als die Haͤlfte der 
Buͤrgerſchaft war alſo ſchon der Reformation voran ge— 
ſchritten, und man erwartete die Nachfolge faſt aller. 
Haller ſah, daß nur noch wenige Machthaber im Wege 
ſtanden, und darum fand er es fuͤr zeitgemaͤß ihrem Ein— 
fluß zu wehren. Zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwe— 
bend, ſchrieb er: Man iſt bey uns gaͤher Rathſchlaͤge, 
aber unbeſtaͤndig, furchtſam und nicht eifrig” ). | 

Zu beſſern Erwartungen berechtigten ſeit dem Mans 
dat, welches die freye Verkuͤndigung des goͤttlichen Wor- 
tes erlaubte, manche Schritte des Raths. Der Pfarrer 
von Klein-Hochſtetten, Georg Brunner, der, weil er von 
der Meſſe geſtanden, dem Eifer ſeiner Gegner zuletzt wei— 
chen und das Land als Fremder verlaſſen mußte, durfte 
wieder zuruͤckkommen und auch andere vertriebene Prediger. 
So wie die Berner vorher, mit der Mehrzahl der Eidge— 
noſſen, die Erneuerung des Glaubens verhindern wollten, 
ſo zeigten ſie ſich nun bereitwillig, den wegen des Evan— 
geliums Bedraͤngten auch in der Ferne 2) zu helfen. Frey 
hielten fie mit den Zuͤrichern freundſchaftliche Tage und 
ſahen es fuͤr keine Soͤnderung vom Bunde an, mit ihnen 
Mandate ausgehen zu laſſen 3). Gegen die Biſchoͤfe ſpra— 


1) Eb. 

2) Den Mühlhauſern. 

3) Baſel und Schaffhauſen wollten nicht in den Druck des Abſchieds, wegen 
der Wiedertäufer, willigen, aus Beſorgniß, die andern Stände möch— 
ten dafür halten, daß ſie hinter dem Rücken ſich abſöndern. Abſch. Zii⸗ 
rich, Montag nach Maria Geburt. 


97 
chen fie mit Feſtigkeit. Von dem Biſchof von Lauſanne 
verlangten fie das heilige Oel für das Kapitel Amfoltins 
gen umſonſt, weil er es umſonſt empfangen habe, und 
fanden andere Abgaben, die er den Geiſtlichen auflegte, 
eben ſo beſchwerlich als uͤberfluͤſſig ). Dem Biſchof von 
Conſtanz, welcher den Propſt von Zofingen nicht ledig 
laſſen wollte, wurde auf ſeine, gegen denſelben erhobenen 
Klagen geantwortet 2): Daß er etliche Bannbriefe durch: 
ſtochen, daran habe er nicht hoch gefehlt; und wenn er 
den Teufel beſchworen, ſo ſey dieß ihm von dem Biſchof 
ſchon laͤngſt vergoͤnnt worden, wie der verbotene Umgang 
mit Frauen, den er ihm theuer genug habe bezahlen muͤſ— 
ſen. Die Achtung gegen dieſe Oberhirten war vollends 
geſunken, die ſtets von Mißbraͤuchen ſprachen, ohne den 
Willen oder die Kraft zu haben, dieſelben abzuſtellen 3). 
Nicht in groͤßerm Anſehen ſtanden die einheimiſchen Praͤ— 
laten; daher die Bevogtung der Kloͤſter beſchloſſen wurde. 
Die Voͤgte ſollten beſonders auf das verdaͤchtige Leben der 
Moͤnche und Nonnen Acht haben und die Schuldigen und 
Dirnen aus den Kloͤſtern ſtoßen; auch darauf ſehen, um 
Ruhe im Lande zu erhalten, daß keine fremden Ordens— 
leute, ohne Vorwiſſen der Obrigkeit, angenommen wer— 
den. Den Angehoͤrigen, und andern Fuͤrbittern der Kloͤ— 
ſter, eroͤffnete der Rath die Gruͤnde der Bevogtung: Un— 
keuſches Leben, Uebermuth, Luxus, boͤſe Regierung und 
üble Haushaltung. Den Mönchen und Nonnen wurde ein 
reines Leben empfohlen, und die Vollziehung des Beſchluſ— 


1) Bern an den Biſchof von Lauſanne. 4. Apr. und 27. ans. 
2) Bern an den Biſchof. 18. Febr. 
3) „Das S. F. G. ſich erkenn vil Misbrüch vor Augen ſpen. Abſch. 
Einſiedeln 7. May. 1527. 
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feö EN an das Ende des Jahres verſchoben n). Wichti⸗ 
ger als dieß war die Abnahme des ( Einfluſſes der ſieben 
Orte, die auch in buͤrgerlichen Dingen ſich zeigte. Als 
ihre Boten die nach Frankreich ziehenden, berneriſchen 
Soͤldner muſtern wollten, wurden ſie abgewieſen 2). Die 
naͤhere Vereinigung, welche zwiſchen den fuͤnf Orten, 
Freyburg und Wallis, ſchon ſeit der Zeit beſtand, als ſie 
Bern mißtrauten, und ihre Annaͤherung an RN 
vermehrte den Kaltſinn. 

Die innere und aͤußere Lage Berns erforderte einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt, um den taͤglich ſich widerſprechenden 
Ereigniſſen zu begegnen und die Unruhe der Gemuͤther, des 
Glaubens wegen, zu ſtillen. Schon im Sommer glaub— 
ten einige, dieß koͤnne nicht beſſer geſchehen, als wenn die 
ganze berneriſche Geiſtlichkeit, nach dem Beyſpiel Zuͤrichs, 
zuſammen berufen und uͤber die ungleichen Lehren ein Ge— 
ſpraͤch gehalten würde 3). Das Geſpraͤch zu Baden war 
zwar heraus gekommen, aber ſchon durch die Weiſe der 
f Herausgabe in ſeinem Anſehen geſunken; mehr noch durch 
den Herausgeber, Thomas Murner, der durch ſeinen, alle 
Schranken uͤberſteigenden, Muthwillen ſelbſt verſchuldete, 
wenn er Ehre und Glauben verlor. Ob und wie in Bern 
ein Geſpraͤch gehalten werden ſoll, daruͤber waren die Mei— 
nungen ſehr verſchieden. Die groͤßten Befoͤrderer des Ge— 
ſpraͤches zu Baden ſahen den Erfolg. Anſtatt die Wan— 
kenden zu gewinnen, nahm das Anſehen Oecolampads in 
Baſel zu, und die Berner ſtellten einen zweyten evange— 
liſchen Prediger an. Dieſe Freunde des Alten konnten da— 
her nicht für ein Geſpraͤch ſeyn; aber man war nicht ohne 


4) Stettler. 55 \ BR 
2) Eb. Sie können es ſelbſt thun. Bi 
3) Haller an Vadian. 3. Jul. 
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Furcht, fie möchten, wenn es gehalten wuͤrde, durch ih: 
ren Einfluß auf die Bauern einen zweyten Pfingftmontag 
bereiten, beſonders wenn das Geſpraͤch nicht allgemein 
ſeyn und zwiſchen den berneriſchen Predigern allein ge— 
halten werden ſollte ). Die evangeliſch Geſinnten wuͤnſch— 
ten deßwegen ein allgemeines Geſpraͤch. Es war einige 
Wochen vorher bekannt, auf welchen Tag der kleine Rath 
den großen zur Entſcheidung dieſer wichtigen Frage einbe⸗ 
rufen wuͤrde; daher auch Zwinglis ſtiller Rath eingeholt 
werden konnte 2). Nicht ohne Einfluß mochte die Anwe— 
ſenheit des zuͤricheriſchen Burgermeiſter Roiſt ſeyn, der 
aber vor der Entſcheidung abreiste. Dieſe geſchah am 
Sonntag nach Martini. Einmuͤthig wurde erkannt, ein 
Geſpraͤch zu halten, zohne allen Umſchweif, Anzuͤglichkei— 
ten, Schelt- und Schmaͤhworte, damit die Wahrheit nicht 
verloren werde“ 3). Die bewegenden Urſachen zu ſolchem 
Geſpraͤch, ungleichfoͤrmige Lehre und Auslegung in Ver— 
kuͤndung des Wortes Gottes, gab das Ausſchreiben an ), 
ſammt den daraus entſtandenen Folgen, Zerruͤttung bruͤder— 
licher Liebe und chriſtlicher Einigkeit, Nachtheil an Leib, 
Seele, Ehre und Gut, Abfall des gemeinen Nutzens, 
frommen Weſens und Standes, und — tyranniſche Regie— 
rung. Auch die Abſicht des Geſpraͤches wurde unverbor— 
gen angegeben, den Grund goͤttlicher Wahrheit, chriſtli— 
chen Verſtandes und Lebens hervorzubringen, und einen 
in goͤttlicher Schrift gegruͤndeten Gottesdienſt zu pflanzen 
und zu uͤben; alſo chriſtliche Erleuchtung und Heiligung 
in ort und That. Dazu wurden, bey Verluſt ihrer 


1): Sal, an Zwingli. 4. Nov. 
2) Eb. | 
3) Haller an Zwingli 19. Nov. 
4) 17. Rev. 
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Rechte, die Biſchoͤfe von Conſtanz, Wallis, Baſel, Lau⸗ 
ſanne eingeladen, unter denen die berneriſchen Lande bis 
dahin ſtanden, als die oberſten Seelſorger und Hirten, 
verordnet ihre Schafe nicht zu ſcheren, ſondern auch zu 
weiden ); ferner: alle Eid- und Bundesgenoſſen, welcher 
Partey oder welchen Glaubens fie ſeyen, um zu ſehen ob 
gemeine Eidgenoſſenſchaft auch zur Einigkeit des Glaubens 
gebracht werden moͤge, damit die Ehre Gottes und die 
Wohlfahrt der ganzen Chriſtenheit befoͤrdert werde, doch 
ohne jemand von ſeinem Glauben zu dringen; und end— 
lich die ganze berneriſche Geiſtlichkeit, und wer ſonſt, 
fremd oder einheimiſch, Prieſter oder Laye, diſputiren 
wolle, freundlich und mit ſicherem Geleit. Bedingt wurde, 
daß allein aus der heiligen, bibliſchen Schrift das Ge— 
ſpraͤch gehalten, Schrift mit Schrift, das Dunkle durch 
den heitern Buchſtaben verglichen und erklaͤrt werde, und 
daß die goͤttliche Schrift, die Schnur, Grundveſte und 
einige Richterin des wahren, chriſtlichen Glaubens, ſich 
ſelbſt beurtheilen und ewigen Beſtand haben ſolle, was 
mit der goͤttlichen Schrift bewieſen und angenommen werde. 
Um eines ſolchen Erfolgs ſicher zu ſeyn, wurden alle Ge— 
ſellſchaften und Zuͤnfte zuſammen berufen, und die Ver— 
einbarung getroffen: Daß jeder allem dem, was durch 
die heilige Schrift auf dieſem Geſpraͤch erhalten werde, 
nachleben ſoll, bey Vermeidung des Landes 2). Der ge— 
faßte Rathſchlag wurde ſammt den Schlußreden, tiber welche 
diſputirt werden ſollte, nach Zuͤrich geſchickt und Zwingli 
überlaffen, letztern, wie er es gut finde, zu mehren oder 
zu mindern. Zum Theil waren dieſelben den Schlußreden 


1) Bern an den Biſchof von Lauſanne d. 27. Nov. und ſo an die 
andern Biſchöfe. 
2) Stettler. 
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„ded wahren alten Glaubens,“ den Eck in Baden verfocht, 
entgegen geſetzt, theils aber griffen ſie dieſen Glauben in 
ſeiner Grundveſte an. Die Kirche wurde voran geſtellt, 
um zu zeigen, wer ihr Haupt ſey, und wie ſie keine Ge— 
ſetze mache ohne Gottes Wort; da Chriſtus der einige 
Erloͤſer, das Nachtmahl eine Danffagung ohne leibliche 
Gegenwart, die Meſſe, wie man fie gebrauche, widerwaͤr⸗ 
tig der Schrift, alle Mittler ohne Chriſtus gegen die 
Schrift aufgeworfen; das Fegefeuer und was man daraus 
herleite, grundlos, der Bilderdienſt Gefahr der Vereh— 
rung, der Eheſtand unverboten, und Unkeuſchheit keinem 
Stand ſchaͤdlicher als dem prieſterlichen ſeye. Dieſe Schluß⸗ 
reden wurden jedermann mitgetheilt, dem ihre Kenntniß 
nothwendig war; auch ſandte Zwingli dieſelben durch einen 
Freund dem Doctor Eck, mit der Einladung auf dem 
Geſpraͤch ſich einzufinden. 

Wie viel von dieſem Geſpraͤch abhange, wußte nie— 
mand beſſer als Haller. Obwohl die erſte Magiſtratsper— 
fon dem evangeliſchen Handel noch ganz zuwider war 7), 
im kleinen Rathe mehrere Gegner der Reformation ſaßen, 
und mancherley Drohungen ergingen, ſo fuͤrchtete er den 
Ruͤckgang des Geſpraͤches nicht; denn Bern war in zu 
großer Bewegung, und dreyzehn Zuͤnfte hatten ſchon in 
vielen Dingen reformirt; aber die Liſt und Raͤnke, die 
er in Baden erfahren, machten ihn aͤngſtlich, daß er einem 
fo wichtigen Werk nicht gewachfen ſeyn möchte. Er bat 
deßwegen Zwingli aufs Hoͤchſte, nicht auszubleiben. 
Und in der That waren auch aller Augen in Bern auf 
dieſen Helden der Reformation gerichtet, zu deſſen Auf- 
nahme die Herzen und Haͤuſer ſich öffneten. „Wollte Gott, 
lieber Bruder! ſo ſchreibt ihm Haller, daß du wuͤßteſt un— 


1) Haller an Zwingli „unſer Stadtceaput ab Erlach.“ 
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ſer Aller Eifer, damit der Handel einen chriſtlichen Aus— 
gang erhalte. Du weißt was an Bern dießmal gele— 
gen iſt, fo wir der Sache nicht gewachfen wären, welche 
große Schande, Spott und Schmach das Evangelium 
und uns treffen wuͤrde. Ich kenne aber aus vielfacher 
Erfahrung, wie ſehr Dir die Ehre Gottes und ſeines Wor— 
tes, das Heil Berns, ſo wie der ganzen Schweiz am Her: 
zen liegt, und Du alles anwenden wirſt, was zur Befoͤr— 
derung unſerer Sache dient“ *). Eben fo verlangte Haller, 
noch vor Anfang des Geſpraͤches, einen zuͤricheriſchen Ge— 
lehrten, um die noͤthigen Einrichtungen zu treffen und 
zu ſehen, woran es ihnen mangle „damit um feiner Un: 
wiſſenheit willen das göttliche Wort nicht geläftert werde” 2). 
Die Berathſchlagung über die Difputation hatte die Ge— 
muͤther aufgeregt. Die zahlreichen Meßprieſter waren nicht 
unthaͤtig fuͤr ihre Sache; die Meiſter und Geſellen der 
Pfiſter und Gerber unruhig; ſo die Unzufriedenen der Zuͤnfte, 
welche bereits die Meſſe aufgegeben hatten. Man geſtat— 
tete ihnen, aber auf eigene Koſten, die Feyer der Meſſe, 
fo wie man andern die Aufhebung derſelben erlaubt hatte, 
bis der Ausgang des Geſpraͤches weiſe, was zu thun oder 
zu laſſen ſey. Nur wurde den Predigermoͤnchen unterſagt 
auf andern Altaͤren als in ihrem Kloſter die Meſſe zu hal— 
ten. Auch die Barfuͤßer durften dieſelbe nicht mehr in dem 
Muͤnſter feyern 3). Um der Zerſtreuung der Guͤter zuvor— 
zukommen, ließ der Rath das Vermoͤgen der Kloͤſter auf— 
zeichnen. Der Aebtiſſin von Koͤnigsfelden wurde Penſion, 
und was ſie ins Kloſter e gern bewilligt 1). Auf 


1 Haller an Zwingli 19. Nob. 5 
2) Eb. an Eb. 4. Nov, 

3) Eb. und Stettler. 

4) Stettler. 
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dem Land fuchten manche Voͤgte durch ihr eigenes Bey 
ſpiel zu hintertreiben, was ſie nach den Mandaten befoͤr— 
dern ſollten. Der Vogt zu Trachſelwald, Hans Paſtor, 
ſtoͤrte mit Trommeln und Pfeifen die Predigt in Ruͤders⸗ 
weil, wo das Volk lieber dem Wort Gottes zuhoͤrte als 
luſtige Kirchweih hielt, und forderte die Toͤchter aus der 
Kirche zum Tanz heraus. Einer von ſeinem Anhang be— 
ſchimpfte den Prediger. Beyde Frevler wurden geftraft, 
und nur die Fuͤrbitte einiger Gemeinden hinderte die Ent— 
ſetzung des Vogts ). Leichtſinn, Rohheit und Muthwil— 
len befanden ſich wohl, wenn das goͤttliche Wort ſchwieg. 
Der Rathſchlag der Verner, in ihrer Stadt ein Ge— 
ſpraͤch zu halten, wurde von den Zuͤrichern ſehr wohl auf— 
genommen, und beſchloſſen, daffelbe „Gott zu Lob und zur 
Freundſchaft unſerer Eidgenoſſen von Bern,“ durch Raths— 
boten und Gelehrte, ehrenvoll zu beſuchen 2). Zwingli 
legte eine Bittſchrift 3) ein, daß er mit andern Gelehrten 
nach Bern gefandt werde. Er wollte auf eigene Koſten 
gehen, und zeigen, daß ſeine Lehre nicht ketzeriſch, ſondern 
recht chriſtlich, nicht Gotteslaͤſterung, ſondern Verherrli— 
chung des Hoͤchſten ſey; nicht aus Eigennutz oder Ehrgeiz 
herruͤhre, ſondern zu Gottes Ehre und zum gemeinen Nu 
tzen gereiche; nicht auf Zerruͤttung einer Eidgenoſſenſchaft, 
ſondern auf Einigkeit ziele. Seine Bitte wurde gewaͤhrt; 
auch das Verlangen Hallers nach dem fruͤhern Beyſtand 
eines Gelehrten. Doctor Sebaſtian Hofmeiſter, erfahren 
in ſolchen Dingen, ging zuerſt nach Bern ab. Den Zwingli 
begleiteten, auf Befehl des Raths oder freywillig, die 


1) Stettler. 

2) Rathſchlag der vier Verordneten ſammt den drey Leutprieſtern. 

3) Daß ſie ihn und andere ihrer Gelehrten auf die Diſputation nach 
Bern abfertigen. 
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a U 
Gelehrten Pellican, Collin, Megander, der Commenthur 


Schmid, Bullinger und viele Landgeiſtliche. Als Haller 
die Zuſage erhielt, daß Zwingli und Oecolampad ſich ein— 
finden werden, ſchrieb er jenem hocherfreut): Nun weiß 
ich, wie unerwartet Gott durch dich und Oecolampad ſeine 
Ehre bey uns verherrlichen will, da ihr Beyde ſo be— 
ſtimmt zuſaget. Ihr ſeyd die Huͤlfreichen, die Gott mir 
Schwachen zur Unterſtuͤtzung ſendet. Moͤchten alle Gruͤnde 
der Gegner auf einmal gegen uns ſtreiten. Ihr werdet 
zur Ehre des Herrn ſie alle unkraͤftig machen. Zwar 
ſind im Geheim einige unſerer Machthaber ſehr unwillig 


und fie werden es nicht fparen unſerm Vorhaben Hinder-— 


niſſe in den Weg zu legen, oder, wenn ſie das nicht koͤn— 
nen, ſonſt Verwirrung zu ſtiften. Wir wollen mit al— 


len Kraͤften uns bewaffnen, daß der Satan durch ſie nicht 


losbreche. Wenn Ihr nicht die Haͤnde uns reichet, ſo 
nimmt die Sache kein gutes Ende.“ So ſchwebte der 
wohlmeinende, chriſtliche Lehrer zwiſchen Furcht und Hoff— 


nung. Das Vertrauen auf Gott und die Freunde 


ſtaͤrkte ihn. 

Gleich den Zuͤrichern, ruͤhmten alle Freunde der Refor— 
mation den Rathſchlag der Berner. Aus der Beſtimmt— 
heit der Schlußreden erkannten auch Fremde wie geruͤſtet 


fie ſeyen, alle Einwendungen zu heben und mit der heili- 


gen Schrift die Irrenden zur Wahrheit zuruͤckzufuͤhren 2). 
Die evangeliſch Geſinnten in den gemeinfchaftlichen Vog— 
teyen und andere, die unter ſchwerem Gewiſſensdruck ſeufz— 


ten, freuten ſich in Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs 3), 


2. Dee. 

2) Sigism. Grim an Zwingli, Kal. lun. 

3) „wie die im Thurgau, Toggeuburg, Gotteshausleut, St. Gal⸗ 
len, Rheinthal' Salat. 
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da hingegen die Freunde des Herkommens „ein Mißfallen, 
Aberwillen und Grauen an ſolcher Handlung” hatten!) 
oder dieſelbe zzunehrbar, ungemaͤß und gefährlich” 2) nann: 
ten. Die Unparteyiſchen 3) hielten dieſes neue Geſpraͤch 
fuͤr unnuͤtz, weil das letzte es gezeiget, daß jede Partey 
nur deſto feſter auf ihrer Meinung geblieben ſey. In gro 
ßer Verlegenheit waren die Biſchoͤfe, die den Abfall, den 
Verluſt eines Theils ihrer Dioͤzeſen und alſo auch ihres 
Einkommens fuͤrchteten. Der Biſchof von Conſtanz, unge: 
wiß, ob er erſcheinen wolle, wandte ſich an die dem 
roͤmiſchen Stuhl noch ergebenen Eidgenoſſen um Recht 
und Schuß‘), und der Biſchof von Sitten wußte nichts 
beſſeres, als Gott zu bitten um ein gemein Concil und 
eine Reformation, welche er für ; faſt nothöurftig” hielt s). 
„Gott wende feinen Zorn, fegte er redlich hinzu, denn 
wir vielleicht allenthalben gefallen find.” Vaͤterlich er: 
mahnte er die Eidgenoſſen, bey dem alten Glauben zu 
bleiben und die allgemeine Reformation der Kirche zu 
erwarten. 

Der Rathſchlag der Diſputation, und die Einladung 
bey derſelben zu erſcheinen, brachte einen Theil der Eidge— 
noſſen ſehr auf. Es wurden mehrere Tage von ihnen ge— 
halten, und manche ſchienen noch in Zweifel zu ſeyn, ob 
dieſer Anſchlag werde vollfuͤhrt werden. Um denſelben zu 
hintertreiben, ging im Namen von acht Orten 6) ein 


9 Biſchof von Sitten an die Edge 1. Jau. 

2) Salat. 

3) Valentin Tſchudi. 

4) Salat. 

5) Biſchof von Sitten an Eidg. Donnerſtag nach Epiphan. 

6) Luzern bis Glarus, Freyburg und Solothurn. Luzern Mitt. 
vor St. Thomas. 
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Schreiben an die Berner ab, in dem Bitten und Forde— 
rungen, Groll und Herzlichkeit miteinander abwechſelten. 
Zweyerley, außer dem Inhalt, ſtand dieſem Schreiben 
entgegen: daß es im Namen von zwey Staͤnden (Glarus 
und Solothurn), die ihre Einwilligung nicht dazu gegeben 
hatten, und, gegen die Sitte, gedruckt ausging. Schon im 
Anfang des Schreibens lautete die Anklage hart, daß die 
Schlußreden, wider alle Ehrbarkeit, wider chriſtliche Ord— 
nungen und Satzungen, wider das alte Herkommen und 
die Bünde ſeyen; ja wider die Difputation zu Baden, zu 
der ſie geholfen, und entgegen der gemeinen chriſtlichen 
Kirche, fo wie dem Abſchied, den fie ihnen am Pfingſt— 
montag gegeben und dem Eid, den Stadt und Land an 
dieſem Tag geſchworen. Um der Altvordern Treu willen 
ſollen die Berner ihr Blut erwaͤrmen, und ihr Herz und 
Gemuͤth zu ihnen hin neigen laſſen, damit ſie bey einander 
bleiben, mit einander haushalten und regieren in dem 
wahren alten chriſtlichen Glauben. Ungeachtet der Ent: 
ſchuldigung, Bern nicht regieren und bevogten zu wollen, 
wie einige ausſtreuen, folgten nach den Bitten Forderun— 
gen: Die ausgeſchriebene Diſputation abzuſtellen, Eid und 
Abſchied zu halten, durch Boten oder Schrift daruͤber 
klare Antwort zu geben, und wenn ſie, ihren Ernſt und 
Fleiß nicht achtend, doch fortfahren wollen, ſo moͤchten 
ſie noch vor dem Geſpraͤch ihre Aemter verſammeln und 
die Eidgenoſſen dazu berufen. Das Anſuchen, ihre Ge— 
lehrten nach Bern zu ſenden, wurde abgeſchlagen, und 
das Geleit fuͤr diejenigen ganz verweigert, welche mit 
ihrem Geleit nicht nach Baden haben kommen wollen. 
Man glaubte dadurch die Gegenwart Zwingli's und der 
Zuͤricher in Bern zu verhuͤten. Die Berner fühlten ſowohl 
die Schaͤrfe dieſes Schreibens, als die darin enthaltenen 
Vorwürfe, gegen welche fie ſich vertheidigten: Wir be— 
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rufen die Biſchoͤfe und Seelſorger in ihren Landen (fo 
ſchrieben fie den Eidgenoſſen zuruͤck) ) nicht, daß wir uns 
unterſtehen, einige Aenderung zu thun in unſerem alten 
heiligen chriſtlichen Glauben, in den zwoͤlf Artikeln ver— 
faßt und von unſeren Voreltern bekennt; ſondern wir 
wollen dem treu nachkommen, den ſchuͤtzen und ſchirmen 
und handhaben, als fromme Chriſten, und uns keines— 
wegs von der wahren, heiligen chriſtlichen Kirche ſoͤndern, 
deren Haupt Chriſtus Jeſus unſer Heiland iſt.“ Hiermit 
lehnten ſie die Beſchuldigung von ſich ab, von der chriſt— 
lichen Kirche ſich trennen zu wollen: ges ſey denn, daß 
ihr (diejenigen für) die gemeine Chriſtenheit und chriftliche 
Kirche ſchuͤtzet und achtet, die die Menfchenfagungen und 
Ordnungen, ohne Grund goͤtlicher Schrift eingeſetzt, ge: 
brauchen, oder die ſolche Ordnungen, Satzungen und 
Ceremonien angericht haben, das wir doch nicht vermei— 
nen, daß ihr, noch ein Chriſt, alſo geſinnet ſeyd.“ Ueber 
den Vorwurf, es fol in Ewigkeit gelten, was mit goͤtt- 
licher Wahrheit erhalten werde, wurde den Eidgenoſſen 
geantwortet: 5 Fuͤrwahr das Wort Gottes wird in Ewig— 
keit bleiben und alles ſo darauf gegruͤndet und gebauet 
ift”, darum fie auch nicht auf ein Concilium warten wol: 
len, da jeder Chriſt wiſſe, 5 daß die Concilien das Wort 
Gottes weder auf- noch abſetzen moͤgen und neben dem— 
ſelben nichts anrichten ſollen, daß dem Wort Gottes nicht 
gemaͤß ſey.“ So gaben die Berner die geforderte beſtimmte 
Antwort: ſie getroͤſten ſich „der einzigen Zuſage und Ver— 
heißung ihres Heilandes Jeſu und wollen von feinem bei: 
ligen Wort nicht abtreten.“ Dieſe Erklaͤrung nahmen die 
Stände ald „hohe und ſtolze Worte 2) auf, und nun folgte 
ein völliger Abſchlag des Geleites für jedermann. 


1) „uff Joh. Evangel.“ 
2) Eb. an Eb. (ohne Soloth.) auf Sylbeſter. A. Schf. 
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Außer dem Schreiben an die ſechs Orte, fandten die 
Berner nach Freyburg und Solothurn beſondere Boten. 
Die letztere Stadt antwortete ſehr freundlich; als aber die 
Freyburger mit der Antwort zoͤgerten, ſo drohete man ih— 
nen mit Aufhebung des Buͤrgerrechts. Das Verlangen, 
die berneriſchen Gemeinden zu beſuchen, hatte die Obrig— 
keit gegen fie aufgebracht n). Die Zehnten in Wallis 
ſchlugen freundlicher ab?). Ihr alter wahrer Glaube, 
ſchrieben ſie, ſtehe bey ihnen weder in Gefahr noch Zwei— 
fel. Sie ſeyen willig, dem Bruder Claus zu folgen, und 
dem göttlichen Wort: „ Ihr ſollt nicht mehr erfahren, denn 
Noth iſt zu wiſſen.“ Sehr nothwendig ſey eine allgemeine 
Reformation, und dieſer wollen ſie folgen, wenn ſie zu 
Stand komme. Kahl entſchuldigten ſich die Schaffhauſer, 
wegen vielen Geſchaͤften das Geſpraͤch nicht beſuchen zu 
koͤnnen; daſſelbe gefiel ihnen aber nicht, und von den 
Staͤnden, die in Luzern verſammelt waren, wurde ihnen 
geſchrieben: 5 Wir verſehen uns zu Euch, ihr werdet nie— 
mand auf die Diſputaz ſchicken“ 3). 

Wie die ſechs Staͤnde der Eidgenoſſen, ſo war der 
Bifchof von Conſtanz nicht weniger erfchroden als bes 
fremdet über den Rathſchlag der Berner, die er ſeines 
herzlichen Bedauerns und Mitleidens verſichert J). Nicht 
genug kann er ſeine vaͤterliche Sorgfalt ruͤhmen, und wie 
er als ein getreuer, fleißiger Waͤchter und Biſchof geſucht 
habe, feine Schafe, anftatt zu ſcheren, in wahrer chriſt— 
licher Lehre zu weiden und allen Irrlehren entgegen zu 


| 1) Stettler. 

2) Reding Acta helvet. T. 20. 

3) Luzern — Glarus, Freyburg und Solothurn an Schaffh. Mittw. 
vor Thomä. 


4) Mörsburg, Dienſtag nach der Geburt Ebriſti. 
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arbeiten, oder die Abgefallenen zuruͤckzufuͤhren; darum er 
dann auch in das Geſpraͤch zu Baden eingewilliget habe, 
das den allerheiligſten, vielhundertjaͤhrigen Glauben fo 
offenbar und unwiderſprechlich erhalten, daß ein jeder, 
z der in chriſtlicher Einfalt zu leben und nicht mehr als 
Noth zu gruͤbeln begehrte“, daran ſich follte genügen laſſen. 
Vor der heiligen Schrift darf zwar der Biſchof nicht war— 
nen, da er im Eingang ſeines Schreibens betheuert, daß 
er der evangelifchen Wahrheit nichts in Weg legen wolle 
und die Predigt des heiligen Wortes Gottes nach ſeinem 
rechten Verſtand wohl leiden moͤge; aber er bittet die Ber— 
ner, ſich nicht irren zu laſſen, wenn etliche Sakramente 
und Satzungen in der Schrift nicht ausgedruͤckt ſeyen, 
weil die lebendige Stimme in der Kirche nicht geringer 
geachtet werden muͤſſe, als die Schrift ſelbſt. Und dieſe 
lebendige Stimme fagte ihm, daß die ſieben Sacramente 
von Chriſto eingeſetzt und aus vernünftigen Urſachen ange— 
nommen und geglaubt worden ſeyen; darum er wuͤnſcht, 
daß die Berner bey dem wahren und unfehlbaren Verſtand 
der Schrift bleiben, wie die Kirche denſelben lehre und 
glaube, die ein Firmament und Saͤule der Wahrheit ſey. 
Die Schlußreden nennt das biſchoͤfliche Schreiben „ falſch, 
irrig, verfuͤhreriſch und gotteslaͤſterlich“, entgegen der heili— 
gen Schrift, den Concilien, den Vaͤtern der Kirche, außer 
welcher niemand ſelig werden koͤnne. Unter vielen Ermah— 
nungen und Warnungen achtet er es fuͤr unnoͤthig, die 
Diſputation zu halten oder zu geſtatten, und bezeugt am 
Ende, an ihrem Abfall und Irrſalen keine Schuld zu tra— 
gen. Dieſes Schreiben mochte am wenigſten Eindruck 
machen, da die Berner wegen des Probſts in Zofingen ſo 
mit dem Biſchof zerfallen waren, daß ſie Arreſt auf ſeine 
Einkünfte legten), und dieſer gar keiner Beſchwerden er— 


1) a an Zürich, Freytag nach Gallus. 
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waͤhnt, zu deren i mitzuwirken er ſo oft verſpro⸗ 
chen hatte. 

Den Biſchof von Lauſanne kraͤnkte es nach feinem 
Schreiben ſehr, daß die Berner den Zwieſpalt im Glauben 
durch von allen Enden her berufene Leute heben wollen, 
ohne den Statthalter Chriſti. Auch er fand das Begehren, 
die Difputation zu beſuchen, ſehr befremdend, und ſchlug 
auch ab, Gelehrte zu ſenden, weil es ihm an ſchriftkun— 
digen Maͤnnern fehle, die in ſo kurzer Zeit in dem heiligen 
Buche ſich uͤben koͤnnten, um die Kuͤhnheit derer zu wider— 
legen, welche kluͤger als andere ſeyn wollen“). Darüber 
verwunderten ſich die Berner, da ein Biſchof ſtets Leute 
um ſich haben ſollte, die geſchickt waͤren, der Herde die 
wahre Glaubensnahrung zu reichen. Sie forderten ihn 
ſehr dringend bey allen ſeinen Hirtenpflichten auf, nicht 
auszubleiben 2). Nun entſchuldigte er fein Ausbleiben mit 
Krankheit und das Ausbleiben ſeiner Gelehrten mit der 
Gefahr, ſich mit fo ſtreitbaren Leuten einzulaſſen 3). Bern, 
bezeugte er, darin tapfere und angeſehene Perſonen, ſey 
ihm nicht verdaͤchtig, wohl aber der mit den Gegnern ein— 
verſtandene gemeine Mann, vor dem man nicht frey aus 
Eingebung des Geiſtes reden koͤnne. „Was unſer Beruf, 
Pflicht und Hirtenamt anbelangt, halten wir unſer Leben 
nicht fuͤr koͤſtlicher dann andere, daß wir nicht daſſelbe im 
Fall der Noth fuͤr die uns vertrauten Schafe ſetzen woll— 
ten, ſofern dieſelben nicht aus ihrer Art ſchlagen, fremde 
Stimmen hoͤren und nicht aus einem andern Schafſtall 
ſind, oder wo Hoffnung der Frucht des Heils und der 
Beſſerung vorhanden.“ Er ſchlaͤgt vor, ſeine Gelehrten 


1) Sebast. Ep. Lauzan an Bern 18. Dec. 
2) Bern an den Bifchof von Lauſanne. Ruchat 2, 512, 
3) prid. Non. lan. Stettler. 
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an die Grenzen zu fenden oder den Streit ſchriftlich zu 
führen. Endlich langten noch einige biſchoͤfliche Gelehrte 
an, die eine Weile dem Geſpraͤch zuhoͤrten, und dann 
vor Beendigung deſſelben im Geheim wieder abreisten. 
Der Biſchof von Baſel antwortete ) auf die Einla⸗ 
dung, daß es ihm nicht gezieme, etwas aufzuſetzen wider 
die Kirche oder Neuerungen zuzulaſſen, welche von an: 
dern chriſtlichen Ständen für nichtig und frevelhaft wuͤr— 
den gehalten werden. Darum ermahnte er, das Geſpraͤch 
abzuſtellen und ein Concilium zu erwarten. Auch der alte 
Biſchof von Sitten will ſich mit dieſer Zwietracht nicht 
beladen, da aus ſolchem Gefecht, wo keine Verſammlung 
chriſtlicher Staͤnde und kein Richter iſt, nur Widerwaͤrtig— 
keiten entſtehen. Die vierte Schlußrede ſucht er durch die 
Verſicherung umzuſtoßen: z daß die heiligen zwölf Boten, 
Petrus, Jacobus und Andere, Meſſe gehalten und conſe— 
crirt haben.“ Offen bekennt der Greis, z viel merkliche 
Mißbraͤuche von Geiſtlichen und Weltlichen, dem Wort 
und Geſetz Gottes widrig, ſind in Uebung, die abzuſtellen 
und beſſeres Wiſſen anzunehmen faft nothduͤrftig wäre”; 
und iſt ſo billig zu glauben, die Berner unternehmen nur 
folche Dinge,; damit fie Gott wohl vermeinen zu dienen.” 2) 
Bedeutender, ſo wenig unterließ man alles anzuwen— 
den das Geſpraͤch zu hindern, ſchien ein Schreiben des 
Kaiſers zu ſeyn, der mit dem Geſpraͤch ſtill zu ſtehen be— 
fahl bis nach Ende des bald zu haltenden Reichstags, auf 
dem er mit den Staͤnden des Reiches verhandeln werde, 
was zu Hinlegung der Irrung diene. Wie wenig dem 
Kaiſer an einer Reformation lag und wie lang die Stände 
des deutſchen Reichs vergebens um Abhuͤlfe der Beſchwer— 
1) Purentrut 1. Jan. 1528. Eb. 
2) Sitten, Donnerſtag vor Lucian 1527. Eb. 
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den und um eine Verbeſſerung gerufen, wußten die Ber: 
ner wohl, und daß von daher keine Erleichterung kommen 
werde. Sie ſtellten deswegen dem Kaiſer die unvermeid— 
liche Nothwendigkeit vor, ſich ſelbſt zu helfen. 

Gegen den Raͤthſchlag der Berner erhoben ſich auch, 
ſobald derſelbe bekannt wurde, einzelne Stimmen, und 
zwar einige ſo frech und unverſchaͤmt, daß ſie nicht wenig 
dazu beytrugen, die Mißhelligkeiten zwiſchen den Staͤnden 
zu vermehren. Der Leutprieſter in Luzern, Thomas Mur— 
ner, welcher eine eigene Druderey hatte, fiel ſogleich über 
den Rathſchlag her und nannte denſelben einen unchrifte 
lichen Frevel“), ungelehrt, ungerecht, gegen die Chriſten— 
heit, das Wort Gottes, das Evangelium, den ungezwei— 
felten Glauben, ja gegen alle menſchliche Froͤmmigkeit und 
Ehrbarkeit. Seine Schrift iſt keine Widerlegung, ſondern 
eine Laͤſterung der Schlußreden und ein gallichter Erguß 
über den evangelifchen Glauben, dem er alles Boͤſe an: 
dichtete. Obwohl er mit ſicherm Geleit nach Bern berufen 
war, fo wollte er nicht ; in dieſen Winkel kriechen oder in 
dieſe Ketzerſchule gehen.“ Er konnte wohl auch nicht, da 
er eben fo arg als den Rathſchlag den Brief der Berner 
an die ſechs Orte ausgelegt hatte ?). Man traut feinen 
Augen kaum, wenn man liest, wohin er die Berner ver— 
weiſet, und ſtaunt jetzt noch, daß er bey der Empfindlich— 
keit der Eidgenoſſen uͤber jeden, auch nur vermeinten 
Schimpf, fein Unweſen fo lange treiben konnte. 


1) Dieſer Tittel iſt nit ſo heftig und grob, das Büchli darauf fol— 
gend iſt noch vil wüſter alſo das nit wol müglich, das wüſtere 
Geſchrift unter allen unflätigen Geſchriften möge funden werden.” 
Bullinger. i f 

„Ein Uslegen und Erkleren des unfründtlichen unkriſtlichen und 
ungeſalznen Briefs der Herrſchaft zu Bern, durch D. Thomas 
Murrner usgelegt und zu verſton geben.“ 


2 
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Die Einladung an den Doctor Eck, auf das Geſpraͤch 
zu kommen, hatte Zwingli durch ſeinen Freund Wilhelm 
von Zell beſorgt. Klagend ſchrieb nun der Eingeladene 
den Eidgenoſſen !), und ſchonte eben fo wenig die Diſpu— 
tation und die Berner, als Murner fie gefchont hatte. 
Wie der kleine Rath zu ſolchem Vorhaben komme und 
daran Gefallen finde, kann er kaum begreifen, wenn nicht 
die May) ihn dazu verleitet haben. Die Unbeſtaͤndigkeit 
und das fromme ehrbare Landvolk, das ein chriſtliches 
Gemuͤth hat, wird von ihm bedauert; aber Bern iſt ihm 
eine Spelunke und ein Winkel, in den er nicht kommen 
will. Auf freye offene Platze ſollen die Boͤſewichte hervor— 
treten, wenn ſie in der Schrift ſo gegruͤndet ſind. 

Noch von einer andern Seite her wurden der Rath— 
ſchlag der Berner und die Schlußreden angegriffen. Einige 
Predigermoͤnche in Rotweil uͤbergaben einem Boten von 
Bern bey ſeiner Abreiſe eine Schrift, die ihr Prior Georg 
Neudorfer verfaßt hatte 3). Dieſe war eben ſo unver: 
ſchaͤmt als drohend, und wahrſcheinlich eine Anſtiftung der 
Dominikaner in Bern ). Der Rath ſandte ſogleich einen 
andern Boten nach Rotweil ab, mit der Bitte, dieſen 
Moͤnchen anzuhalten, daß er das Geſpraͤch beſuche; aber 
er blieb aus. | 

Von Maynz her ſandte Dr. Johann Cochlaͤus durch 
einen eigenen Boten einen weitläufigen Brief) ſammt 
etlichen geſchriebenen und gedruckten Tractaͤtlein, die alle 


1) Ingolſt. 18. Dec. Salat. 

2) „es müßind allein die Maden drin kommen ſyn.“ 

3) Haller an Zwingli. 20. Decemb. 

4) Der Prior ließ ſich als Werkzeug Anderer gern gr man. Vö⸗ 
gelins Reform. Geſch. von Conſtanz. 

CGochlaens de Aclis et scriptis M. Lutheri 1528. 
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darauf hinzielten, die Berner abzumahnen, ein Geſpraͤch 
zu halten. Da er das Ausſchreiben des Geſpraͤchs ſpaͤt zu 
Geſicht bekam, fo laͤngte auch fein Bote an, als daſſel— 
bige ſchon begonnen hatte. Waͤhrend dieſer Handlung 
nahmen die Berner keine weitere Kenntniß von dieſer Zu— 
ſchrift, aber fie verdanften dieſelbe dem Verfaſſer in einem 
freundlichen Schreiben, mit dem Verſprechen, ſie dem 
großen Rathe vorzulegen und ihm dann die Antwort zuzu— 
ſenden !). In dem Schreiben ermahnte ſie Cochlaͤus, die 
durch Autoritaͤt und Zeit geheiligten Artikel des Glaubens 
durch ihre unſelige Difputation nicht in Zweifel zu ziehen. 
Am meiſten mißbilligte er, daß, mit Verwerfung der Aus— 
legung der Kirche und der Lehrer, die Bibel allein entſchei— 
den ſoll, die als ein todter Buchſtabe weder ein Urtheil 
faͤllen, noch gegen diejenigen ſchreyen koͤnne, die ihr Ge— 
walt anthun oder ihren Sinn verdrehen. Das ſey gegen 
die Schrift ſelbſt, welche empfehle, das Zweifelhafte dem 
Hohenprieſter zur Entſcheidung vorzulegen. Wie die Schrift 
nicht Richterin ſeye oder was man aus ihr beweiſen koͤnne, 
das ſollten die Berner aus verſchiedenen Irrthuͤmern alter 
und neuer Secten erſehen, die er ihnen vorlegte, und 
wie, wenn das Anſehen der Kirchen, Concilien und Väter 
verſchmaͤht werde, welche den heiligen Geiſt zum Fuͤhrer 
haben, die Ketzer mit der Schrift alles in Zweifel zu zie— 
hen vermögen. Alle Sophiſtenkuͤnſte aber, deren Cochlaͤus 
ſich bediente, machten die Berner nicht irre, ihren beſſern 
Grundſaͤtzen zu folgen. 

Alle dieſe Verſuche und die vielen Ausſtreuungen?), 
welche das zu haltende Geſpraͤch verdaͤchtig und veraͤchtlich 
machen ſollten, zeigten genug, fuͤr wie wichtig und folge— 


1) Bern an Cochläus, Mitw. vigilia Antonii 1528, 


2) Bucerus in Ioh. 
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reich daſſelbe gehalten werde. Es iſt auch auffallend, und 
ein Zeugniß, wie tief der roͤmiſche Stuhl damals in der 
Achtung geſunken war, daß der einzige Biſchof von Lau⸗ 
ſanne in ſo wichtigen Sachen, welche die et an⸗ 
gingen, an den Papſt erinnert. 

Haller, von ſeinen Herren in Bern auf das Geſpraͤch 
nach Baden geſandt, entging ſeit dieſer Zeit den Anfech— 
tungen der Fuͤhrer dieſes Geſpraͤches nicht. Eck, Faber 
und Murner, ſammt den Eidgenoſſen, die ihnen folgten, 
galten dafuͤr. In ſeinem beruͤchtigten Kalender ziehet ihn 
Murner alſo an: „ Berchtoldus, ein auserwaͤhlter Still— 
ſchweiger ſeines Glaubens, ja, da ihm das feine Herr: 
ſchaft ſchon gebot, ließ er ihm dennoch das Maul nicht 
aufbrechen; denn ſeine Meinung war, mit den Stummen 
und nicht mit den Redenden zu Baden zu diſcutiren.“ 
Die Vorſicht, dem gegen ihn angelegten Plan zu ent— 
gehen, konnten feine Gegner ihm um fo viel weniger ver— 
zeihen, da er nach dem Geſpraͤche in Baden von den 
Bernern hoͤher gehalten wurde, als vorher. Die Angriffe 
gegen das Geſpraͤch waren auch Angriffe gegen ihn. Der 
Ernſt, mit dem die Berner die Badiſchen Acten forderten, 
legte man ihm zur Laſt; auch wurde er als Befoͤrderer 
oder Angeber des Nathfchlagd betrachtet“), oder wenigſtens 
als Werkzeug Zwingli's. Die ſechs Orte deuteten unver— 
kennbar auf ihn und ſeinen Gehuͤlfen Kolb hin, wenn ſie 
die Berner baten, durch einige leichtfertige, fremde und 
dahergekommene Perſonen ſich nicht zum Widerwillen oder 
Umtrieben gegen ſie verfuͤhren zu laſſen. Murner blieb in 
ſeinen Beſchimpfungen ſich gleich. Er nannte Haller einen 
Mann, der nicht eines Hellers werth ſey?). In Baden 
1) Salat. 

2) „nicht eines Spagürlins werth.“ 
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habe er fich feines Glaubens nn und die ganze 
Eidgenoſſenſchaft habe nicht fo viel über ihn vermocht, daß 
er denſelben bekenne. Eck beſchuldigte ihn ſogar der Luͤgen. 
In Baden habe er nicht dürfen reden, aber nun habe ihm 
der Teufel das Maul aufgethan und er ſtecke voll Diſpu— 
tiren. Eben ſo ſchwaͤrzte er den Franz Kolb bey den 
Eidgenoſſen an, als einen abtruͤnnigen und meineidigen 
Moͤnch, der an Gott und ſeiner Kirche verzweifle. Auf 
ſolche Leute ſetzen die Berner ihr Vertrauen. Auch der 
Biſchof von Conſtanz wirft dem Haller vor, daß er weder 
Rechnung ſeines Glaubens habe geben, noch von ſeinem 
Irrthum abſtehen wollen. So angefochten oͤffentlich von 
außen, und gewiß nicht weniger heimlich zu Haufe, ging 
Haller dem Kampf entgegen. Er beftand ihn. Solche 
Beſchimpfungen ſind uͤbrigens ein ſchoͤnes Zeugniß fuͤr 
den ſittlichen Charakter der Berneriſchen Reformatoren; 
denn haͤtten ihre Gegner dieſen angreifen koͤnnen, wie be— 
gierig wuͤrden fie nicht ihre Fehler der Welt bekannt ge— 
macht haben. 

Die Ordnung des Geſpraͤches wurde der wichtigen 
Sache angemeſſen gefunden, unparteyiſch, und völlig ge- 
ſchickt, um unnuͤtzen Worttand und Zank zu vermeiden. 
Wohl gewaͤhlt und gelehrt waren die meiſten Preſidenten, 
beſonders der Burgermeiſter von St. Gallen, Joachim 
von Watt, ein eben fo guter Theolog als Arzt und Ge— 
ſchichtsforſcher. Auf Seite der Evangeliſchen ftanden ein— 
heimiſche und fremde hochverdiente Männer neben den 
ſchweizeriſchen Reformatoren, Capito, Bucer, Ambroſius 
Blaarer, Som und andere. Die vornehmſten Verfechter 
der roͤmiſchen Kirche waren ausgeblieben, aber gegenwaͤrtig 
mit ihrer Lehre, Argumenten und Gruͤnden. Man bat die 
Gegner, treu zuſammen zu halten und einander recht zu 
unterſtuͤtzen. Jeder, der aus der heiligen Schrift ſeine 


* — 
1 


117 


Beweiſe fuͤhren wollte, durfte frey reden, die Juͤngern, 
wie die erfahrnen Männer, Einer der jüngſten in der 
Verſammlung, der Schulmeiſter Johann Buchſtab, ſetzte 
ſich faſt am eifrigſten gegen die Schlußreden. Auf Ver— 
langen der Strasburger!) wurden noch Treyger von Frey— 
burg und Murner eingeladen. Dieſem verboten die Luzer— 
ner, zu kommen; und als Treyger, der ſich eingefunden, 
und die Strasburger uͤber ihre beſondern Streitigkeiten 
diſputiren wollten, wies man ſie augenblicklich auf die 
Ordnung des Geſpraͤches hin. Jeder durfte aufſchreiben, 
was er hoͤrte, unter dem Verſprechen, vor Bekannt— 
machung der Acten nichts drucken zu laffen, auch nichts 
gegen die Acten, und wenn er darin Irrthuͤmer faͤnde, 
dieſelben der Obrigkeit in Bern anzuzeigen. Glimpflich 
ſprachen die Gelehrten gegen einander und es floſſen we— 
nige anzuͤgliche Worte. Den Gegnern ſchrieb ihre eigene 
Partey mehr Geſchrey als Geſchicklichkeit zu. 

Das Geſpraͤch begann den ſiebenten Jenner und dauerte 
neunzehn Tage. Kolb dankſagete zuerſt fuͤr die große 
Gnade, daß Gott in gegenwaͤrtiger Zeit alle Welt bewege 
nach der Wahrheit zu fragen; darum nach der Erleuch— 
tung, die auch die Berner empfangen, ſtehe auch er und 
ſein Bruder Bertold hier mit allen, die das Evangelium 
bekennen, um Rechenſchaft von ihrem Glauben und ihrer 
Predigt zu geben. Hierauf eröffnete Haller das Geſpraͤch 
mit der erſten Schlußrede uͤber die chriſtliche Kirche, 
die er beſchreibt als die gemeine Verſammlung aller Glaͤubi— 
gen oder aller, die Gott vertrauen und glauben durch Chri— 
ſtum; geboren aus dem innern Wort Gottes, oder aus 
dem Wort des Glaubens, das Gott lebendig und thaͤtig 
machet und in unſer Herz redet, und das kein anderes 


1) Bucer in Ioh. a Oö 
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iſt, als das in der Schrift ale ie Berufung, 
leuchtung und Erneuerung der Herzen iſt die Geburt u 
Kirche, die allein durch das Haupt Chriſtus regiert und 
zum tugendreichen Leben geführt wird. Als der Domini: 
kaner Beichtvater von dem Regiment der Kirche ſprach, 
und daſſelbe von Petrus herleiten wollte, ſo zeigte Haller, 
wie alles, was die Schrift Petrus und den Apoſteln zu— 
theile, ein Amt der Dienftbarfeit ſey zu lehren und die 
Suͤnde zu verzeihen durch Verkuͤndigung des Evangeliums, 
und entwickelte in dieſer Erlaͤuterung die wuͤrdigen Be— 
griffe, die er von dem chriſtlichen Lehramt hatte, wie ein 
Biſchof ein Waͤchter ſey, der den Schafen vorſtehe, und 
ſie als ein Hirt regiere. Auch die Gewalt in der Kirche 
oder die mancherley Aemter, deuten auf keine Herrſchaft 
hin, und beweiſen, daß es der Kirche Chriſti nicht an Ord— 
nung mangle. Ueber die zweyte Schlußrede, die Kirche 
Chriſti machet nicht Geſetz ohne Gottes Wort, ſprach 
Haller nur Weniges zum Beweis, daß der heilige Geiſt 
in der Kirche nichts dem zuwider reden koͤnne, was Chri— 
ſtus gelehrt hat; hingegen redete er zuerſt uͤber die dritte 
Schlußrede, daß Chriſtus allein unſere Erloͤſung ſey, eine 
Troͤſtung, bey welcher alle frommen Chriſten nie vergeſſen 
ſollen, daß das Wort Gottes allenthalben uns ermahne 
zu den Werken und Fruͤchten des Geiſtes, die unſern Glau— 
ben und unſere Liebe bezeugen. Die vierte Schlußrede ge— 
gen die leibliche Gegenwart Chriſti im Abendmahl überließ 
Haller dem Zwingli zu verfechten, den Oecolampad unter. 4 
ſtuͤtzte; aber er trat als Vertheidiger der fuͤnften auf, daß 4 
die Meſſe kein Opfer ſey. Gegen die Anmaßungen der 
Meßdiener zeiget er, daß Chriſtus keine Mitprieſter, Mit⸗ 
helfer und Miterloͤſer brauche, daß feine Worte: „Nehmet, 
eſſet, dankſaget, gedenket meiner, verkuͤndiget meinen Tod” 
nicht opfern heiße, eben ſo wenig als die Bezeugung des 
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Glaubens und das Anerbieten chriſtlicher Liebe. Das 
Opfer ſagt er, iſt um des Opfernden willen angenehm. 
Wenn nun die Prieſter wollen Chriſtus aufopfern, ſo 
muͤſſen fie beſſer ſeyn denn Chriſtus, ob fie ſchon die bi: 
ſen waͤren. Alle Mißbraͤuche der Meſſe zaͤhlt er auf und 
endlich den letzten: „Das Chriſtus zur Gedaͤchtniß und 
Dankbarkeit ſeines Todes hat eingeſetzt, damit wollen ſie 
das Gluͤck meiſtern. Es ſey Sterben, Hochzeit, Freud 
oder Leid, Theurung, Truͤbſal, Krankheit; das alles ha— 
ben ſie mit der Meſſe wollen ausrichten.“ Bey Anlaß 
der ſechsten Schlußrede gegen die Anrufung der Heiligen, 
bemerkte er: Die Mannigfaltigkeit der Gaben und Gna— 
den Gottes, das Wort Gottes zu predigen, die Hei— 
den zum Glauben zu bekehren, wider allen Gewalt der 
Welt, des Teufels und des Todes, das iſt ihre Ehre. 
Ueber die ſiebente Schlußrede ſprach Haller mit vielen 
Gruͤnden, und daß der Glaube an Chriſtum und der Werth 
ſeines Leidens und Sterbens kein Fegefeuer erleiden moͤge. — 
Es folgte auch, daß die Armen ein Hinderniß haͤtten 
in das Reich zu kommen, um ihrer Armuth willen. Dazu 
wird das Fegefeuer verdaͤchtig, daß die Werke, ſo es loͤ— 
ſchen ſoll, alle mit Geld erkauft werden muͤſſen. Die Bil— 
der fanden keine großen Vertheidiger, und (bemerkenswerth) 
den Coͤlibat verfocht allein der junge Buchſtab, und nur 
. weil man Geluͤbde zu halten ſchuldig ſey. Wi 


ER lin 26. Jenner erklaͤrte Haller das Geſpraͤch fuͤr ge— 
ſchloſſen, in Hoffnung, jeder chriſtliche Wahrheitsfreund 
werde erkennen, daß ſie nicht aus Fuͤrwiz oder gelehrtem 
Stolz etwas neues, und dem Worte Gottes Widerwaͤrtiges, 
vorgenommen haben, zur Befriedigung ihres Ehrgeizes oder 
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Eigennutzes, ſondern aus Wahrheitsliebe, zur Ehre Got: 
tes, zum Heil aller Glaͤubigen und beſonders einer Stadt 

und Landfchaft Bern. Ihr chriſtliches Amt erfordere nun 
mit Ernſt und Sanftmuth das Evangelium Jeſu Chriſti 
vorzutragen, da fie aus großer Gnade und Erbarmung 
Gottes gefunden haben, chriſtliche Religion, Zucht, Glaube 
und Leben ſey viel anders nach dem Wort Gottes geſtaltet, 
als bisher — gelehrt und geprediget worden in der Ge⸗ 
meinde. — Da aber Gott das Licht in unſere Blindheit, 
die Wahrheit in unſerm ſchweren Irrthum, die Gnade in ' 
unſern Abfall, als ein treuer, laͤngmuͤthiger, barmherzi— 
ger Gott und Vater geſendet hat, ſo gebuͤhrt uns ſolche 
Gnade nicht auszuſchlagen mit Undankbarkeit, ſondern mit 
großem Ernſt anzunehmen, nicht allein mit Reformation 
des Gottesdienſtes — ſondern mit Beſſerung und Erneue— 
rung unſeres Lebens, damit das ſelbige rechtfchaffen und 
mit Gott von uns vollbracht werde; denn das wird vor 
Gott niemand entſchuldigen, wenn man nicht nach erkann— 
ter Wahrheit lebt und handelt.“ Dringend und ruͤhrend 
ſprach er dann alle ſeine berneriſchen Amtsbruͤder an, ih— 
ren heiligen Beruf zu bedenken und ihre Gemeinden treu— 
lich zu lehren und den Weg Gottes zu fuͤhren, zu predi— 
gen in der Furcht Gottes, das Chriſtus ſeinen Juͤngern 
befohlen hat, und Zeugniß zu geben, daß Jeſus Chriſtus 
unſer einzig Haupt und Heiland fuͤr uns am Kreuz ge⸗ 
ſtorben und erobert allen, die ihm vertrauen, an ihn al— 
lein ſich halten, ihn fuͤrchten und lieben, das ewige Leben. — 
„Ihr wollet auch das Volk weiter nicht beladen mit der 
eigennuͤtzigen Buͤrde menſchlicher Satzungen, ſondern in Got— 
tes Wort treulich vorgehen, und mit unſtraͤflichem Leben 
ein Fuͤrbild der Herde ſeyn. — Ihr ſeyd, die der Herr 
hat geſetzet uͤber ſein Geſind, daß ihr ihm die wahre Speiſe, 
das göttliche Wort, den Schatz des Neuen und Alten her: 
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vortraget zu feiner Zeit.“ Am Ende bittet er alle, gegen 
die er geſprochen, auch rauhe Worte, wenn ſolche gefloſ— 
ſen waͤren, nicht uͤbel zu nehmen; denn vor Gott koͤnne 
er bezeugen, frey von Bitterkeit zu ſeyn. Das Geſpraͤch 
beſchloß Haller, im Namen des Rathes, mit einer Dank— 
ſagung gegen alle Anweſende, daß fie geholfen haben ihr 
goͤttlich Fuͤrnehmen chriſtlich zu vollſtrecken. Die Weiſe, 
wie Haller das Geſpraͤch fuͤhrte, widerlegte die Vorwuͤrfe 
der Stummheit, welche feine Gegner ihm gemacht hatten. 
Er ſprach uͤber die meiſten Schlußreden, aber die Klug— 
heit rieth ihm, andere für die Lehre ſtreiten zu laſſen, 
uͤber die er in Baden ſo gefliſſentlich ausgeforſcht wurde, 
wenn er gleich von derſelben lebendig uͤberzeugt war. Große 
Gelehrſamkeit zeigte er in ſeinen Reden nicht, aber eine 
genaue Kenntniß der Schrift, und eine evangeliſche Ein— 
fachheit. Wahrend des Geſpraͤches wartete er bald auf 
die Einwuͤrfe der Gegner, bald zog er dieſelben zuerſt an, 
um ihnen zum voraus die Waffen zu entreißen. Seine 
Haltung war ruhig. In ſeiner ſchwierigen Lage hatte er 
Geduld und Vorſicht gelernt. Es war Zwinglis Geiſt, 
der durch ihn fprach in ſanfterer Rede n). Der Haͤupthand— 
lung folgten zwey kuͤrzere Geſpraͤche. Das erſte hielt Fa— 
rell mit den welſchen Predigern. Ohne alle Frucht, aber 
mit großem Zank, wurde dasſelbe gefuͤhrt 2). Die groͤßte 
Unwiſſenheit gab ein Pariſer Doctor zu erkennen, der aus 
der Ermahnung Jeſu: „Sey willfertig deinem Widerſacher“ 
bald den Gehorſam gegen die Menfchenfaßungen behaupten 
wollte, weil man auch dem Teufel (Widerſacher) gehor— 
chen muͤſſe. Da jedermann freyes Geleit hatte, ſo fanden 
ſich auch die Wiedertaͤufer ein, um, wie ſie ſagten, die 


1) Summa perorationis a B. Hallero in Disp. Bern. habendae. 
2) „und was ein wilde Kybefen” Bullinger. 
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Welt in Bern zu lehren und zu ermahnen, von ihren La: 
ſtern abzuſtehen. Damit ſie keinen Schaden ſtiften, unter— 
hielt ſie der Rath bey den Dominikanern. Nach ihrer 
Weiſe ſprachen ſie heftig gegen Zins, Zehnten, Obrigkeit. 
Sie aͤrgerten ſich, daß der engliſche Gruß, die zwoͤlf Ar— 
tikel des chriſtlichen Glaubens und das Unſer Vater, in 
dem dieſen unſuͤndlichen Menſchen die Bitte um Vergebung 
nicht gefiel, beybehalten wurden. Zwingli fuͤhrte beſonders 
das Geſpraͤch mit ihnen. Keiner wich von ſeinem Irr⸗ 
thum, außer ein Berner, dem ſie alle Hulfe abſchlugen, 
nachdem ſie ihn durch ihre oͤftern Beſuche und koſtbares 
Leben arm geſchlemmt hatten. Ihr ſcheinheiliger Wandel 
wurde vor dem Rathe treffend geſchildert ). 

Schon waͤhrend des Geſpraͤches zeigten ſich einige 
Fruͤchte deſſelben. Die Berneriſchen Chorherren, gefragt, 
ob ſie die Schlußreden unterſchreiben oder widerfechten 
wollen, antworteten: Wir koͤnnen und wiſſen nicht dage— 
gen zu handeln. Als Zwingli über den chriſtlichen Glau— 
ben predigte, und darſtellte, wie er zu ſeiner Auslegung 
der Worte, das iſt mein Leib, gekommen ſey, offenbarte 
ſich die uͤberzeugende Kraft ſeiner Rede. Ein Prieſter, der 
eben Meſſe halten wollte, verzog, horchte auf, legte das 
Gewand auf den Altar und rief laut aus: Weder heute, 
noch je werde ich Meſſe halten, wenn die Sache ſolche 
Geſtalt hat?). Am St. Vincenz Feſt, ſonſt ſehr gefeyert, 
wurde alles zur Meſſe zubereitet. Niemand hielt und be— 
gehrte ſie. Zur Veſper fpielte der Organiſt ein Trauerlied. 
Vergebens wurde im Muͤnſter die Kapelle der Metzger mit 
bedeutenden Zeichens) geſchmuͤckt, und ein fremder Prieſter 


1) Conrad Schmids Verwerffung des Widertouffs. 
2) Bullinger. 
3) „mit Tannäſten. Bullinger. 
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gedungen, das Amt zu halten; vergebens die Meſſe in 
der Kapelle der Diesbach geleſen. Die Ueberzeugung der 
Menge ließ ſich durch Schein nicht mehr verblenden. Nicht 
nur der Venner Manuel hatte waͤhrend des Geſpraͤchs 
ſchon das etwas muthwillige Teſtament der Meſſe ge— 


macht ); ſondern als die Berner die Preſidenten der 


= Diſputation fragten, was in ſo hochwichtiger Sache zu 
thun ſey, ſo erklaͤrten ſie: Die Wahrheit ſey heiter an 
den Tag gekommen und die Reformation tapfer anzugrei⸗ 
g fen ; nur der Dekan Briefer von Baſel wuͤnſchte Auf: 
ſchub. Niemand wurde gezwungen die Schlußreden zu 
unterſchreiben; aber wer unterſchrieb, mußte ſich darnach 
halten. Es unterzeichneten auch ſolche, die fruͤher geſchrien 
hatten, dieſe Lehre ſey des Feuers wuͤrdig. Die Uebrigen 
warteten auf weitern Beſcheid und wuͤnſchten noch keine 
Veränderung. In der Stadt Bern wurde die Meffe ein— 
geſtellt, und erkannt, die Bilder wegzuthun, damit ſie 
aus den Herzen wie aus den Augen kommen. Jeder 
durfte das nehmen, was ſein war. Die ganze Gemeinde 
beſchwor in der Kirche, was der Rath in Religionsſachen 
ausfuͤhre, zu handhaben. Den Fall der Bilder ſahen einige 
mit Schmerzen. Einer des großen Raths wollte ſie mit 
Gewalt beſchuͤtzen; andere fluchten, und glaubten durch 
Unfug die ihrer Zierde beraubte Kirche nicht zu ent— 
weihen 2). Zwingli ſah noch, wie jeder eiferte und ermah— 
nete in ſeiner zweyten Predigt zur chriſtlichen Standhaf— 
tigkeit, ohne die weder Vaterland noch Religion erhalten 
werden. Denen, welche die Reformation leicht machen 
wollten, ſagte er: 3 Laſſet Euch nicht irren, 0 habe noch 


1) linger ſchreibt an Zwingli nach Bern um Manuels Gedicht: de 
infirmitate Missae, d. 15. Jau. 


1 Hans Zehnter ritt auf einem Eſel in die Kirche. Stettler. 
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kein Gotteswerk geſehen ſo richtig und ohne Widerſtand 
vorbeygehen, daß Gott nicht mit ſeiner Gnade und Kraft 
daffelbe zu rechtem End bringen müßte.” Auch Kreuz des 
Glaubens wegen kuͤndigte er ihnen an. „So die Gefahren 
kommen, erſchrecket nicht; denn Gott thut es allein, Euch 
zu bewaͤhren und zu ſtaͤrken, daß Ihr, welche die einige 
Ehre Gottes bekennet, ſeine gewiſſe Huͤlfe deßhalb erwar— 
tet. Denn ſo er Euch in Noth fuͤhren wird, aus der Ihr 
Euch nicht zu helfen trauet und er Euch hilft, ſehet Ihr 
erſt eigentlich, daß alle Dinge an ihm allein ſtehen und 
daß er ungezweifelt Huͤlfe leiſtet.“ Damit fie vorwaͤrts 
und nicht zuruͤck ſehen, erinnert er: „Ihr wiſſet, welchen 
Drang wir erlitten haben in unſern Gewiſſen, da man 
uns fuͤhrte von einem falſchen Troſt zum andern, von 
einer Satzung zur andern, die aber die Gewiſſen nur be— 
ſchwerten und nicht frey machten oder troͤſteten. Nun 
aber ſehet Ihr, welche Freyheit und Troſt Ihr habet in 
Erkenntniß und Vertrauen auf den einigen Gott durch 
Chriſtum Jeſum. Von der Freyheit und Erloͤſung des 
Gemuͤthes laſſet Euch nicht mehr bringen. Es wird aber 
darin groͤßere Tapferkeit erfordert als in irgend einer an— 
dern Sache. Wie unſere Vordern, Gott habe Lob, allweg 
in Beſchirmung der leiblichen Freyheit, bantlich und une 
entwegt geftanden find, fo ſollet auch Ihr vielmehr in der 
Freyheit unentwegt beſtehen, die uns hier in den Gewiſſen 
frey und dort ewig ſelig macht.“ Mit dieſer Ermahnung 
ſchied Zwingli von Bern und ſie war eine Ausſaat in einen 
fruchtbaren Boden!). 

Vor ihrer Ruͤckkehr waren ie Gelehrten noch erftaunte 
Zeugen chriſtlicher Großherzigkeit. Die Berner begnadigten 


1) Capito in Hoseam. p. 270. Er gab dieſen Commentar gleich nach 
der Rückkehr von Bern heraus. Quod nuper in Bernatibus 
factum, occulto cordis applausu comprobavimus. etc, 
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zwey Aufruͤhrer, welche durch Bruch der Urfehde das 
Leben verwirkt hatten. Ihren Verbannten oͤffneten ſie das 
Land, in Erwägung: Wenn ein König oder befreundeter 
Fuͤrſt uns befuchte, fo wuͤrden wir, ihnen zur Ehre, die 
Uebelthaͤter mit Empfehlung der Beſſerung loslaſſen. Nun 
aber, da der Koͤnig aller Koͤnige und der Herzog der 
Seelen, der Sohn Gottes, unſer Bruder, bey uns ein— 
gezogen iſt, warum ſollten wir ihn, der Erledigung vom 
ewigen Bann uns bringt, nicht ehren durch Begnadigung 
derer, ſo uns beleidigt haben. 
Die Berner erfuͤllten nun nach dem Geſpraͤch ihre 
erkannte Pflicht, die ihnen von Gott Befohlenen nicht 
nur in weltlichen Sachen zu aller Billigkeit, ſondern auch 
zu rechtſchaffenem chriſtlichen Glauben zu führen; daher 
fie die beſchloſſene gemeine Reformation und Ver: 
beſſerung dem Volk vorlegten als ein mit der goͤttlichen 
Schrift unternommenes Werk, vor Gott und der Welt 
wohl zu verantworten. Sie gebieten, gegen die Schluß: 
reden nicht zu lehren, getreu das Wort Gottes zu ver— 
kuͤndigen, die Meſſe abzuthun, doch, um die Schwachen 
nicht zu beſchweren, aus freyem Willen, wie die Mehrheit 
einer Kirchgemeinde entſcheide. Von dem Gehorſam und 
Eid gegen die Biſchoͤfe wurde der Clerus losgebunden, 
die Faſttage aufgehoben und die Unmaͤßigkeit mit Strafe 
belegt; auch einem jeden erlaubt, zuruͤckzuziehen, was er 
vergabet. Moͤnche und Nonnen duͤrfen in den Kloͤſtern 
bleiben oder austreten, ohne Annahme neuer Glieder. 
Dem geiſtlichen Stand wird die Ehe erlaubt und bey 
Verlierung der Pfruͤnde das unkeuſche Leben verboten. 
Nur Freunde des Evangeliums, die da wiſſen recht acht 
zu haben auf die Lehre und die Lehrer, ſollen das Amt 
eines Dekans fuͤhren. Um Aergerniß zu vermeiden, blei— 
ben Kirchenkleider und Zierden unveraͤndert. Vier Tage 
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find beſtimmt zur Predigt des göttlichen Wortes. Von 
dem Volk erwartet die Obrigkeit chriſtlichen Gehorſam, 
und keinen andern will ſie fordern; dagegen verſpricht ſie, 
in weltlichen Dingen alle Bundeöpflichten treu zu erfüllen, 
in geiſtigen jedem ihrer Miteidgenoſſen frey laſſen, zu 
glauben, was ihm anmuthig iſt. Bey verſchiedener Mei— 
nung in Glaubensſachen ſollen alle einander geduldig er— 
tragen. Dieſe Ordnung iſt nicht mehr fuͤr die Ewigkeit 
feſtgeſetzt, ſondern, wie alle kuͤnftigen, nach den aͤchten 
Grundſaͤtzen der Reformation: Wenn ſie aus dem Worte 
Gottes eines Beſſeren berichtet werden, wollen ſie mit 
geneigtem Gemuͤthe handeln“). | 

Auf dieſe gemeine Reformation wurden dann die 
folgenden Verordnungen gebaut. Sie betrafen theils die 
Sittlichkeit, da das Zutrinken, Spielen, die unzuͤchtigen 
Taͤnze und Kleider verboten wurden, theils die Vollziehung 
der Reformation. Bis ins dritte Glied durften die Ver⸗ 
gabungen eingezogen werden. Unverruͤckt blieben die an 
Pfarrkirchen und Seelſorger. Ueber achthundert Schen— 
kungen zogen allein Stadtbuͤrger zuruͤck, da die meiſten 
in den letzten Zeiten geſchahen. Der Eid bey den Heiligen 
wurde verboten und die Feyer vieler Feſttage eingeſtellt. 
Nach zwey Jahren fielen alle Feſttage der Heiligen weg, 
weil der Muͤßiggang zur Mehrung des Laſters diene und 
Gott nur einen Ruhetag eingeſetzt habe. Auch die Kirch— 
weihen 2) hob man auf, wegen der z viel Bubereien“, die 
auf denſelben veruͤbt werden. Ueberfluͤſſige Kirchen, Feld— 
kapellen, wurden geſchloſſen; das koſtbare Laͤuten fuͤr die 
Todten abgeſtellt, und das Ave Maria Laͤuten, z da kei— 
nem Menſchen anders zieme zu beten, dann wie unſer 


1) Freytag 7. Febr. 


2) omnium ferme seditionum et malorum seminaria. B. Haller. 
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Lehrmeiſter Jeſus Chriſtus, die ewige Weisheit Gottes, uns 
gelehrt hat.“ Wiederholte Verbote ergingen gegen die Bil 
der und „den roͤmiſchen, verfuͤhreriſchen, eigennuͤtzigen 
Gewerb” die Meſſe ). Fremden Prieſtern wird das 
Meſſeleſen verboten, und wer der Meſſe beywohnt, beſon— 
ders die Amtleute, mit Strafe bedroht. Als in den erften 
Wochen nach der Reformation das wunderthaͤtige Bild in 
Buͤren ohne Mirakel verbrannte und die St. Beats-Hoͤhle 
ein Gegenſtand der Verehrung blieb, ſo wurde dieſelbe 
vermauert. Einige Ceremonien duldete man, aber nur 
kurze Zeit, der Schwachen wegen. Dieſer Eifer zog den 
Bernern den Vorwurf zu: „ Sie haben viel groͤber gehan— 
delt, dann die von Zuͤrich.“ 2). Manche Kirchenzierde ent— 
fuͤhrte der Aberglaube. Reichlich wurden die Praͤlaten 
und andere Vorſteher geiſtlicher Stiftungen bedacht. Wer 
aus dem Orden nicht austreten wollte, erhielt Reiſegeld; 
die Austretenden Ausſteuer oder Lehrgeld, um ein Hand— 
werk zu lernen. | 

Die Reformation brachte beſonders den Armen Heil. 
Der Rath machte den Anfang, das Verſprechen zu loͤſen: 
daß wir die Kloſterguͤter nicht in unſern Nutzen ziehen 
wollen” mit dem Dominifanerklofter. Einige Mönche 
hatten die Schlußreden unterzeichnet, andere erhielten ihren 
Unterhalt oder gingen weg. Der Beichtvater Alexius 
Grat, der auf dem Geſpraͤch ſich hoͤren ließ, war von 
Ulm, ſchon bejahrt und noch nicht lange in Bern. Am 
ſiebenten Tage nach der gemeinen Reformation zogen die 
Armen in die Zellen ein 3). Die Inſel nahm die Kranken 
auf. Auch Koͤnigsfelden öffnete die fuͤrſtlichen Thore den 

1) 28. Jun. 22. Dec. 1328. 

2) H. Schönbrunners Diar.“ 

3) Haller an Vadian 15. Febr. 
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Armen. Mit den Meßgewanden, die keinen Erben heim: 
fielen, wurden ſie bekleidet. Fuͤr mittelloſe Studierende 
wurde der Mushafen errichtet, und die Armen aller Art 
fo bedacht, daß ein Spruͤchwort entftand: „Es fey zu 
Bern niemand arm, als diejenigen, die ihr Brod mit der 
Handarbeit verdienen muͤſſen.“ Als das Volk nach den 
Kloſterguͤtern begierig war und die Unruhigen ſagten: 
„ Unſere Herren ſeklend die Kirchen und Kloſterguͤter“ ), 
konnte der Rath in Wahrheit antworten: Wir haben 
bisher ihrer mehr entgolten als genoſſen“ 2). In einigen 
Kloͤſtern fanden ſie Ueberfluß, in andern große Schulden, 
fo daß zur Ausſteuerung der Mönche und Nonnen Geld 
entlehnt werden mußte. Der Schatz war ganz entbloͤßt. 
Acht Tage lang war über eine Krone nicht in demfelben3). 
Unter dieſen Umſtaͤnden war die Beſorgung der Armen um 
ſo viel ruͤhmlicher. Und doch wurden die Berner auch 
deßwegen hart angegriffen. Eck und Murner, denen nur 
die den Bettlern willkommenen Kloſterſuppen fuͤr Almoſen 
galten, ergoffen ſich in Schimpf. Jener nannte Hallers 
Klage, daß durch die Pracht in den Kloͤſtern ſo viel den 
Armen abgegangen ſey, eine Judasklage, „meint es fey 
verloren, was man Chriſto zu Ehren thut“ ), und Mur— 
ner ſcheute ſich nicht, zu ſagen: „Es ſey nie erſehen wor— 
den, daß ſie von den geſtohlenen Meßzierden je einem 
Armen gegeben, wie faſt ſie die Armen fuͤr einen Deck— 
mantel ihres Diebſtahls fuͤrwenden 5). 

Die gemeine Reformation wurde von Haller 


gi) Die 6 jottſadt überfallenden Bauern. Stettler. 

) Bern an das Land, 6. Dec. 

3) a unum tibi dico seeretissime. Haller an Zwingli, 21. Jan. 1330. 
4) Verlegung der Diſputation. 

5) Die gottsheilige Meß. 
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entworfen und von dem Rathe gutgeheißen. Noch meh⸗ 
reres lag in dem Entwurf. Es fehlte an einem Theologen 
und ſonſt an gelehrten Maͤnnern, die man auf das Land 
ſchicken konnte, um zu ſehen, wo Mangel an Gottes 
Wort waͤre. Um niemand Unrecht zuzufuͤgen, ſuchte 
Haller den Unterricht und nicht die Verſtoßung ſeiner 
Bruͤder im Amte. Eben ſo wichtig, als die Erneuerung 
des Glaubens, war der Angriff, den er gegen die herr— 
ſchenden Sitten und noch mehr gegen den Eigennutz 
machte. Die Kriegsſucht und die Penſionen ſollten auf— 
hoͤren, und jeder im Vaterland bleiben, das erbauen und 
äufnen und zu Haus bruͤderlich und nachbarlich leben. 
Dieſer Vorſchlag geſchah nach dem Beyſpiel der Zuͤricher, 
und der Rath wies denſelben nicht zuruͤck !). 

Mancherley Anordnungen wurden nun getroffen. Einige 
des Rathes mit den Predigern mußten taͤglich bereit ſeyn, 
die neuen Seelſorger zur prüfen, und es gelang, hier und 
da wuͤrdige Männer anzuſtellen?); aber immer war noch 
großer Mangel an ſolchen und die Unwiſſenheit vieler 
Landgeiſtlichen nicht gering. Nach Frutigen wurde Jo— 
hannes Haller berufen. Uebel empfangen, kehrte er zuruͤck, 
um nach anderswo geleiſteten chriſtlichen Dienſten bey 
Cappel fuͤr die Sache zu ſterben, fuͤr welche er da nicht 

leiden wollte. In Bern konnte auch der Chorherr Lupulus 
helfen und rathen, dem man ſein Einkommen wieder gab, 
das er als verheiratheter Priefter fruͤher verloren batte. 
Er wurde an dem neu errichteten Chorgericht angeftellt, 
auch Manuel. Die Chorrichter mußten zugleich das Ar— 
menwelen 3) beſorgen, und die Streitigkeiten ie die * 


1) Stettler. 
2) Den Schaffhauſer Heinrich Lincke in Brugg. 
3) Haller an Zwingli 1. Jun. | 
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nannten Gottesgaben ſchlichten. Ihre erſte Verrichtung 
war, die ſchlechten Dirnen zu entfernen, welche eine ganze 
Gaſſe bewohnten. 

Die von Haller vorgefchlagenen Gelehrten, Sebaſtian 
Hofmeiſter und Caſpar Megander, erhielten in Zuͤrich die 
Entlaſſung, weil der Wachsthum des Evangeliums bruͤ— 
derliche Huͤlfe erforderte. Fuͤr die Schulen folgte ihnen 
noch Johann Rhellican, der froh war, nicht mehr un: 
wiſſende und widerſpenſtige Moͤnche unterrichten zu muͤſ— 
fen’). Von den Bernern wurden fie begehrt, um den 
Verſtand des Wortes Gottes und der Sprachen recht 
auszubreiten. Hebraͤiſch und griechiſch verftanden in Bern 
Wenige oder niemand. Nur der Probſt von Wattenwyl 
beſaß eine hebraͤiſche Bibel; aber Rath und Prediger hat— 
ten ſo viel Einſicht, daß die heilige Schrift aus den 
Quellen erforſcht werden muͤſſe. Der Haufe unnuͤtz ge— 
wordener Caplane, die im muͤßigen Meßdienſt nichts ge— 
lernt hatten, machte verlegen, und weil man ſie zu nichts 
brauchen konnte, ſo ſchien man dieſelben ihrer Pfruͤnde 
berauben zu wollen. Zwingli fand dieß hoͤchſt unbillig, 
und er hielt es für ein Brandmal, um der Grfparung 
willen gewaltthaͤtig zu handeln und weder das Alter noch 
die unſchuldigen Hausgenoſſen zu betrachten 2). In einigen 
Mandaten zeigte ſich Sorgfalt für die Ruhe und Studien 
der Prediger. Niemand ſollte ſie ſchmaͤhen, niemand ihnen 
in die Predigt einreden. Die Uebertreter ſtrafte das Chor— 
gericht. In äußern Dingen wurden ihnen Gehuͤlfen ge: 
ordnet, damit ſie deſto eher den Buͤchern und den heiligen 
Schriften obliegen moͤchten, und Haͤuſer und Guͤter in 
Gh gehalten werden. 


1) Die Benedictiner zu Stein am Rhein. 
2) An N. bon Wattenwyl. Fuefsli Ep. Ref. p. 59, 


131 

Die berufenen Gelehrten kamen gerade an, um dem 
kranken Haller zu helfen. Von anſehnlicher Leibesgeſtalt, 
war er doch gebrechlich, und durfte in der Kirche ſich 
nicht zu ſehr anſtrengen!). An den Sonntagen wurden 
vier Predigten gehalten. In der Fruͤhe bey den Predi— 
gern, dann Morgens und Mittags im Muͤnſter und 
Abends in der Inſel?). Jeder Prediger verfündigte außer 
dem Sonntag zweymal das goͤttliche Wort. Taͤglich wurde 
der Gottesdienſt gefeyert; theils um das Volk zu unter— 
richten, theils um der Nachrede zu entgehen, als ob nach 
Abſchaffung der Meſſe Mangel am Gotteddienft ware: 
Der kleine Hofmeiſter hatte eine etwas ſchwache Stimme, 
daß er nicht in allen Ecken des großen Muͤnſters verſtan— 
den wurde. Doch hoͤrte man ihn gerns). Als Prediger 
war er bey den Nonnen in der Inſel angeſtellt, von denen 
ein Theil um fo viel hartnaͤckiger war, da fie fich einer 
beſondern Obſervanz ruͤhmten. Einige Lernbegierige ver— 
ſuͤßten ihm den Widerftand der andern‘). Um dieſe Zeit 
heirathete Kolb eine bejahrte und ehrbare Begine von guter 
Familie. Haller, obwohl noch nicht verheirathet, bat 
Zwingli, damit Alle in chriſtlicher Einigkeit leben 5): 
„Richte an uns eine gemeinſame Ermahnung, Friede und 
Liebe zu halten, und einen Wandel zu fuͤhren, wie es ſich 
einem Diener des goͤttlichen Wortes geziemt. Erinnere 
auch unſere Gattinnen, daß fie nicht modiſch ſeyen, fon: 
dern beſcheiden, eingezogen, nicht ſchwatzhaft, damit 
alles, was unſchicklich iſt und der Kirche zum Aergerniß 


1) Haller an Vadian 15. Febr. 
2) Eb. an Zwingli 31. März. 

3) Eb. 

4) Hofm. an Zwingli 22. Apr, 

5) 31. März. ; 
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dienen koͤnnte, wegfalle. Hat einer von uns ſeine Ge⸗ 
brechen und iſt nicht in allen Dingen, was er ſeyn ſollte, 
fage es und und auch mir, den Du nun ganz kennen ge— 
lernt haſt, auf daß wir uns davon los machen. Ich 
werde in Allem Folge leiſten, was die Ehre Gottes, die 
Erbauung der Kirche und die Wohlfahrt meiner Amtsbruͤder 
befoͤrdert.“ Dieſer beſte Wille ſchuͤtzte ihn nicht vor den 
Schmaͤhungen derſelben, und ſie wurden lauter, da ſeine 
Gegner unter dem unwiſſenden Clerus ſahen, daß er ſich 
wieder von feiner Krankheit erholen). Die Menge der 
Geſchaͤfte erdruͤckte ihn faſt, ſo wie die Menge der Frem— 
den, die ihn beſuchten, um Anſtellung oder ſonſt Unter— 
ſtuͤtzzung zu erhalten. So manches Nothwendige durfte er 
dem Rath nicht einmal vorſchlagen, den die Sorge für 
die Sicherheit von außen und innen ungemein beſchaͤftigte. 
Am Oſterfeſte wurde das erſte Abendmahl nach evangeli: 
ſchem Gebrauch gefeyert, mit wuͤrdigem Ernſt und heiligem 
Eifer. Rath und Volk, mit weniger Ausnahme, waren 
gegenwaͤrtig. Aus der Hand Hallers empfing der Schult- 
heiß von Erlach das geſegnete Brot. Diefe allgemeine 
Theilnahme erregte die ſchoͤnſten Hoffnungen der Prediger, 
auch die Abgeneigten zu gewinnen 2). Den nach Bern 
berufenen Gelehrten gefiel es dort nicht uͤbel. Sie fanden 
das Volk biegſamer als in Zuͤrich, auch in Kleidern und 
Sitten einfacher nach der Vaͤter Weiſe. Was ihnen da: 
gegen auffallen mußte, war die Kriegs- und Penſionen— 
ſucht. Das in Zuͤrich abgethane Franzoſenthum war ihnen ein 
Graͤuel und der hoͤchſte Anſtoß der Reformation 3). Schöne 
Haͤuſer, Schloͤſſer, Landghehr bare Kleider, uͤppige 
. m’; 


1) Haller an Vadian 20. Apr. * 
2) Eb. und Hofm. an Zwingli. 
3) execrabile foedus gallieum. Hofmeiſter. 
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Tafel, diese Sei 
ob ſolcher Gewinn aufgegeben werde, um des Evangeliums 
willen, erfuͤllte ihr chriſtliches Herz mit bangem Zweifel. 
„Möchte ich den Tag erleben, ſeufzte einer dieſer Red— 
lichen!), an dem wir nicht mehr gegen ſolch gottloſes 
Weſen kaͤmpfen müßten, dann koͤnnte ich hoffen, die- alte 
Schweiz mit ihren Tugenden wuͤrde wieder aufleben, be— 
ſonders unter dem berneriſchen Volke.“ 

Bey der Rathsbeſetzung auf Oſtern gingen einige guͤn— 
ſtige Veraͤnderungen vor 2). Der Rathsherr Buͤtſchelbach, 
von Anfang einer der groͤßten Gegner der Reformation, 
wurde wegen Ehebruchs entſetzt, und mit ihm alle, die 
des gleichen Laſters angeklagt waren, und eidlich das 
Geſetz erneuert, daß alle Ehebrecher, fobald fie uͤberwieſen 
werden, aus dem Rath zu ftoßen ſeyen. Auch Feine Hand: 
werker durften im kleinen Rathe ſitzen. Vier Glieder des 
kleinen und zwanzig des großen Rathes verloren ihre 
Stellen. Die evangeliſche Parten bekam ſo nicht nur an 
innerer Kraft, ſondern auch an Zahl, das Uebergewicht; 


daher wuchs das Vertrauen der Vaterlandsfreunde, die 


üchte fremden Geldes ſahen ſie taͤglich, und 


Penſionen, und was damit verbunden, abſtellen zu koͤn- 


nen. Dagegen erhob ſich großer Kampf. Die vornehmſten 
Gönner der evangelifchen Lehre wollten ihre Penſionen 
nicht gern aufgeben?). Da man aber hierüber die Mei: 


nung von Stadt und Land einholte, wurden ſie aberkannt, 
weil das Volk uͤber dieſen Unfug ſtets aufgebracht war. 


Auf ewig ehrlos, meineid, erſtorben ſollte der Uebertreter 

dieſes Geſetzes ſeyn; eben ſo der, welcher heimliche Um— 

triebe macht, Fuͤrſten zuzuziehen, die Unterthanen zum 
. 


1) Hofmeiſter. 
2) Haller an Vadian 20. Apr. 
3) Weingarten, Manuel, Jacob May, Roll. 
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Reislaufen zu verführen‘) u. ſ. w. Nicht ohne Grund 
mochte Zwingli im Verdacht ſtehen, dazu mitgewirkt zu 
haben. Die Zuͤricher befanden ſich wohl bey dieſen Ver⸗ 
boten, aber der Angriff auf den Eigennutz erregte ihnen 
eben ſo viele Feinde, als die Erneuerung des Glaubens. 
In Bern waren die erſten Folgen dieſes Geſetzes nicht 
heilſam. „Wir find, ſchrieb ein Glied des Rathes, fo. 
ungeſund in unſerm Regiment, als unſer Lebtag nie. Das 
hat das Abſtellen der Penſionen gethan“ 2). Man ſiehet 
hieraus, wie ungegruͤndet die Beſchuldigungen gegen die 
Reformatoren ſind, als ob ſie durch Erregung des Eigen— 
nutzes geſucht haͤtten, ſich Freunde zu erwerben. Der 
Glaube und das Vaterland waren ihre Loſung, und was 
der Wohlfahrt entgegen ſtand, griffen ſie auch in der 
Mitte und in dem Herzen ihrer Freunde an; nicht ohne 
Schmerz, daß weder Pietaͤt, noch die Liebe zum göttlichen 
Wort, weder Gefahr noch Ermahnung, von dieſem Ver— 
derben abſchrecken. Zu ihrer Freude fanden ſie auch ſolche, 
die gleiches Gefuͤhl mit ihnen theilten. In Bern hatte 
Peter im Hag 3) feine Hand vor den Penſionen verſchloſ— 
fen, und mehrere im Rath waren ihm nachgefolgt. Darum 
konnte Haller um ſo viel ſicherer dieſes herrſchende, die 
Reformation und die Wohlfahrt des Vaterlandes unter— 
grabende Uebel angreifen. Die Berner hatten auch auf 
einem Tag in Luzern ) den Antrag gemacht die Penſio— 
nen abzuſtellen. Das gleiche thaten kurz vorher die Zuͤri— 
cher, nebſt dem Antrag, fremder Herren muͤßig zu gehen. 
Dieſe erhielten die ſchnoͤde Antwort: man koͤnne ohne ſie 


1) Stettler. 

2) Tremp an Zwingli. Donnerſtag vor Oſtern 1529, 
3) Haller an Zwingli 4. Nov. 1527, 
4) Mittw. vor Maptag. 
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mit fremden Herren handeln ). Mit Gelaͤchter wurde 
den Bernern erwiedert: Wenn ſie zum alten Glauben zu— 
ruͤckkehren, wolle man fie hören 2). 

In der Stadt hatten nach Oſtern die Aalen ine 
nen angefangen. Bey Strafe mußten die Mönche denſel— 
ben beywohnen 3). Auf dem Lande hielt Johann Landſper— 
ger, aus Bayern, Viſitation 1). Er war wegen des Evan— 
geliums vertrieben, und hatte ſeit dem Geſpraͤch in Bern 
der Meſſe einen Grabſtein gehauen 5). Ehemals war er 
ein uͤberaus ſtrenger Eiferer fuͤr die paͤpſtlichen Satzungen 
und wollte keinen Punct davon fallen laſſen, bis die hei: 
lige Schrift ihn erleuchtete, daß man zu der Ordnung 
Gottes nichts thun ſoll. Auf feiner Viſitationsreiſe mochte 
er finden, wie noch manche auf den gleißenden Schein 


ſich verlaſſen; und zur Belehrung dieſer Irrenden fchrieb 


er die Summe der vornehmſten Puncte nieder, die auf 
dem Geſpraͤche erhalten wurden. So willkommen er den 
einen Predigern war, ſo ſcheel ſahen ihn die andern an, aus 
Furcht, er moͤchte ihre Unwiſſenheit aufdecken. Sie ſuch— 
ten ihn deßwegen verdaͤchtig zu machen. Ein Kapitel nach 
dem andern wurde gepruͤft. Viel Uebels ruͤhrte daher, daß 
kaum die Haͤlfte der Seelſorger chriſtlich geſchickt waren. 
Was der eine aufbaute, riß der andere nieder. Dazu kam 


das Anſehen der Perſon, des Landes, der Geburt, und 


daß, um die Kloͤſter zu leeren, manchem Unfaͤhigen eine Ge— 
meinde anvertraut wurde. Nicht nur eine Stimme klagte: 


1) Roiſt D. und W. Mangold an Zürich. Bern Dienſtag nach Sebaſt. 
2) Haller an Vadian. 1. Jun. 1528. 

3) Eb. an Zwingli. 17. May. 

4) Kolb an Eb. 1. May. 


5) Ein gruntlicher Bericht und wahrhaftiger Beſchluß, das die erdichte 


Mäßz todt und vergraben ſeyge. 9. Brachm. 1528. 


. 
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„damit wird das Volk nicht zum wahren Licht geführt, 
ſondern in ſeiner Unwiſſenheit verblendet, und wo man 
nicht anders handelt und verordnet mit Waͤchtern, wird 
das Evangelium mehr durch uns 3 In 505 
Klage ſtimmte auch Haller ein 2). 
Als die gemeine Reformation in Druck ausging, ſand⸗ 
ten die Berner, auf einen Tag, Boten in das ganze Land, 
welche dieſelbe vorlaſen und erklaͤrten. Hierauf folgte das 
Mehr. Lockender Verſprechungen, wie die Gegner ausga— 
ben 3), bediente ſich niemand. Mancher mochte ſich ſelbſt 
betruͤgen. Saft allenthalben wurde fie angenommen, und 
was ihr entgegen ſtand, abgeſchafft. Nur im obern Si— 
benthal blieb noch die Meſſe. Kaum war dieſes geſchehen, 
ſo entſtanden durch falfche Hoffnungen erzeugte Unruhen. 
— Viele glaubten den Kloͤſtern weder Zinſe noch Zehnten mehr 
entrichten zu muͤſſen. Sobald die Chorherren in Inter— 
lacken dieſe Abſicht merkten und daß Anſchlaͤge auf ihr 
Kloſter gemacht wurden, fo fandten fie ihren Probſt Niclaus 
Trachsler nach Bern 4). Ungern, der Lutherey, wie er das 
Evangelium nannte, nie hold, uͤbergab er das Stift. Wil— 
liger die meiſten Chorherren. Die Gottshausleute ſchwuren 
nun den Bernern. Daraus erwuchs neuer Zwiſt und die 
Klage, man habe (mit den Stiftsbriefen) das Eigenthum 
der Landleute nach Bern abgefuͤhrt. Zins und Zehnten ge— 
hoͤren ihnen. Nebſt den Vorwuͤrfen uͤber Glaubensdrang 
floſſen bedenklichere Worte. Es ſchien ihnen als ob ſie 
freyer werden koͤnnten 5). Der Aufruhr brach los, nicht 


1) M. Peregrinus an Zwingli. 12. May. 
2) An Vadian. 20. Apr. 
3) „was großer Beſchwerden als Bodenzins und Zehnten ſie damit 
entladen würden Tſchudi. 
4) Stettler. 
5) Eb. 
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nur an einem Orte. Die Amtleute und Prediger wurden 
verachtet. Als Peter im Hag den Zuſtand des Kloſters 
zu Interlacken unterſuchen und die Haus haltung beſcheide⸗ 
ner einrichten ſollte, ſo entſtand das Geruͤcht, die Berner 
wollen das Kloſter auspluͤndern. Kaum konnten die Amt⸗ 


leute dem Haufen entfliehen, der dasſelbe uͤberfiel und I 


zechend ſchwur, das weggefuͤhrte Gut in Bern zu holen. 
Unter dem Vorwand einer Pilgerſchaft kamen der Abt von 
Muri und einige der Hitzigſten von den fuͤnf Orten zur St. 
Beats Höhle"). Sie fragten dem Heiligthum nach. Auf 
Befehl der Berner wurde nachher der Gegenſtand ihres 
Verlangens unverſehrt ins Kloſter gebracht und dort ver— 
graben; aber einer jener Pilgrimme ruͤhmte ſich, was fie 


geſucht, gluͤcklich in feine Heimath gerettet zu haben ?). 
Zur Beförderung der Ruhe konnte ihre Pilgerfahrt zu des- 
ſer Zeit nicht dienen, eben ſo wenig als die Gegenwart 


des Praͤlaten von Engelberg in Brienz, der dort die Meſſe 
feyerte. Wie Interlacken, ſo wurde auch das Kloſter 
Gottſtadt überfallen, doch hier die Unruhe leichter geſtillt. 
Der Pfarrer Marcus Peregrinus, zu Gſteig, mußte in 
die Berge fluͤchten 3). Viele beſchuldigten ihn den Aufruhr 
durch ſeine Predigten veranlaßt zu haben; allein er be— 
wies vor dem Rath, wie die Bauern die Freyheit des 


Geiſtes auf die Freyheit des Fleiſches zögen. In Fruti ne 


gen war der Schreiber Trachſel, ein Schuͤler von Faber 
und Eck, geſchaͤftig das Feuer anzuzuͤnden; im obern Si— 
benthal der entſetzte Buͤtſchelbach. Wer Hasli aufſtiftete 
erhellte aus dem Begehren, das Pfingſtmontag-Mandat 
zu erneuern und von den ſieben Orten ſich nicht zu tren— 


— 


1) Amman Toß von Uri. Heinrich Schönbrunner von Zug. 
2) in einer Kappe. H. Schönbrunner Diar. 
3) er an Zwingli. 12. May. 
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nen. Daß das Wort Gottes gehorſam mache, zeigte ſich 
beſonders am Niederſibenthal, welches nicht bloß gute 
Worte gab, ſondern ohne Gleißnerey ſich redlich bewies. 
In Bern war nicht jedermann leid, was geſchah. Man 


‚hörte Leute ſagen, fie haben keine Spieße gegen die Bauern *). 


Deſto mehr hielt man gute Wache. Boten der Aemter wur— 
den in die Stadt beſchieden; zwoͤlf von den unruhigen In— 
terlackern. Ungeſcheut ſollte jedermann vorbringen, was 
er begehrte. Es herrſchte tiefe Stille. Die Mehrzahl an— 
erbot alles Gute. Aufs neue beſtaͤtigte ſich, was der 
Schultheiß von Erlach ſprach: „Der Stadt Bern Herz 
und Troſt allein ſey Gott und ihrer frommen Untertha— 
nen Treu und Gehorſam“ 2). Die Abgeordneten erwieſen. 
ſich ſo, denn niemand wollte der Unruhigen gern ſich an— 
nehmen, als fie ihre Beſchwerden ſchriftlich und mündlich 
vortrugen. In manchen Dingen erhielten ſie Erleichterung, 
ſonſt fcharfe Verweiſe, wegen ihres unruhigen Handels. 
Zum Troſt der Berner gereichten die von Zuͤrich herbey— 
geeilten Boten, welche den Ernſt und die Guͤte ſahen, und 
nach Hauſe berichteten: Wo die Obrigkeit guten Willen 
pflanzen koͤnne, unterlaſſe ſie es nicht 3). Mit den Boten 
vom Land verband ſich dieſelbe zur Aufrechthaltung von 
Jedermanns Rechten, alter Gewohnheiten und Gebraͤuche, 
„doch alles ohne Nachtheil und Schwächung des Glau— 
bens und der ausgegangenen Reformation.“ Dafür wur: 
den Brief und Siegel aufgerichtet. Vor und nach dieſem 
Aufruhr gingen Rathsboten, wohin es nothwendig war, 
mit Vortraͤgen nach der Leute Geſinnung und Betragen. 


1) Der Weibel Holzer. 
2) Stettler. 1 


3) Burgerm. Roiſt und Joſt von Cuſen an Zürich. Bern, Samſtag 
nach dem Maytag. 
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Man blieb den ausgeſprochenen Grundſaͤtzen treu wer die 
gemeine Reformation angenommen, der ſoll fie auch hal: 
ten und nicht wieder davon weichen; wer ſie nicht ange— 
nommen, den wolle man nicht dazu zwingen, aber auch 
an ſolchen Orten die freye Predigt des goͤttlichen Wortes 
nicht verdraͤngen laſſen; oder wer gruͤndlicheren Unterricht 
aus der Schrift wiſſe, der ſoll denſelben geben, man werde 
ihm gern horchen. Wo Unfugen geſchahen, wie in Aelen, 
(fünf Weiber hatten den Farell gefchlagen) trat das Straf: 
amt ein. Vergebens hatten manche, „der rechten, alten 
Herren und ihrer brennenden Kerzen zu Bern, ſich getroͤ— 
ſtet.“ Sie erlangten nichts mehr, als die Beybehaltung 
des Herkommens, „bid auf Verbeſſerung.“ Dieſe Diſpen— 
ſation gab der kleine Rath aber zum letztenmal, da der 
große ſich vorbehielt in Glaubensſachen zu ſprechen ). Vor 
den verſammelten Raͤthen ſprach Tremp, es gebe in- und 
außer der Stadt etliche, welche gegen die Evaͤngeliſchen die 
feindſeligſten Abſichten hegen. Viele Boten, bald Freunde, 
bald Gegner der Reformation, um die Widerſtrebenden 
zu gewinnen, wurden waͤhrend des Sommers ausgeſandt. 
Dem Volk in Hasli ſtellten fie feinen Wankelmuth vor, 
wie fie nie widerfprochen nach den Mandaten zu leben, 
und bis dahin der Meſſe, und „den ſtummen, blinden, 
dummen, unempfindlichen Goͤtzen,“ nicht viel nachgefragt. 
Da ſie hierauf ihren Pfarrer vertrieben, einen Prieſter 
aus Uri kommen ließen, die zahlreichen Evangeliſchen un: 
ter ihnen bedroheten, und fcharfe Briefe an die Obrigkeit 
ſchrieben, auch durch Leute ein neues Mehr fuͤr die Meſſe 
erſchlichen „die nicht Glieder der Gemeinde waren, fo 
forderte eine zweyte Botfchaft fie ernſtlich zum Gehorſam 
auf. Als keine Antwort erfolgte wurde die dritte Botſchaft 


1) Stettler. 
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verſucht, von Stadt und Land, um in der Guͤte nicht zu 
ermuͤden. Ihr ſchriftliches Verlangen, ihnen ein Jahr 
lang die Meſſe zu laſſen, ſchlug der Rath ab, der wider 
das Gewiſſen und das Wort Gottes nicht handeln wollte. 
Noch unruhiger war das Frutigerthal, wo diejenigen, 
welche nicht zu dem alten Glauben zuruͤckkehrten, ſogar 
mit dem Tode bedroht wurden. Trotzend hieß es: „Die 
Lutheriſchen ſollen hervortreten.“ Da aus dem Thal Bo— 
ten ausgingen, um andere aufzuwiegeln, und Eingriffe in 
die buͤrgerlichen Rechte geſchahen, ſo wurden ſie ernſtlich 
gefragt: „Ob fie Bern wollen für ihre Obrigkeit halten, 
ſich ihrer Rechte begnügen und jedermann glauben laſſen, 
was ihn gut duͤnkt?“ Schlimmer noch waren die Evan— 
geliſchen in Frutigen daran, als fpätere Boten 9), die fie 
troͤſten ſollten, Drohworte gegen ſie brauchten, und ſie als 
Urheber des Aufruhrs beſchalten. Die mannhafte Bot— 
ſchaft 2), die ins obere Sibenthal ging, ſprach zu den 


10 Thalleuten, nach billigen Verweiſen uͤber ihr Betragen, 


„daß der Geiz der Geiſtlichen uns alle bisher verführt hat 
und noch unterſteht zu verfuͤhren, wo die Barmherzigkeit 
und Gnade Gottes nicht erſchienen wäre,” und ermahnete, 
ſich in die Sache zu ſchicken, „damit die Flamme des 
Wortes Gottes ſie auch beruͤhre.“ Die gleichen Boten 
hatten ſchaͤrfere Auftraͤge und groͤßere Vollmacht nach Ae— 
len. Dort ſollten ſie Farell und Meiſter Robert wieder in 
ihre Stellen einſetzen, wenn ſie noch von denſelben entfernt 
gehalten würden; die Altaͤre, Bilder und übrigen Zeichen 
des alten Glaubens abſchaffen, „damit alle Hoffnung ih: 
res abgoͤttiſchen Weſens hinweg genommen werde.“ Da 
es dort Leute gab, welche weder Zins noch Zehnten ent— 


1) Anton Biſchof. Lienh. Willading. 
2) J. von Wattenwyl, Nägeli, Manuel, Wagner. 
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richten wollten, fo hatten die Boten Befehl, Gehorſam 
ohne alle Ausrede zu fordern und die Reformation zu voll— 
ziehen, deren Freunde der Obrigkeit ſich nicht widerſetzten. 
Diejenigen, welche ausſtreuten, der Rath habe unchriſtlich 
gehandelt, wurden überall aufgefordert denſelben mit goͤtt— 
licher Schrift zu unterweiſen. Innere und aͤußere Umtriebe 
vereitelten dieſe friedlichen Verſuche. 

Die Unruhe nahm zu um den Herbſt. Der Rath war 
auf den Landguͤtern zerſtreut, und als man ihn zuſammen 
berief, ungleich in ſeinen Meinungen. Jeden Tag kamen 
ſchlimmere Botſchaften. Die Feinde der Reformation reg⸗ 
ten ſich, im Wahn, der gluͤckliche Zeitpunct fie aufzuhe⸗ 
ben, fey gekommen. Auf den Kanzeln zeigten die Predi— 
ger in Bern die große Gefahr, und drangen auf ſchleu— 
nige Abhuͤlfe. Den Ungehorſamen gab man Haller als 
Verfuͤhrer des Rathes, und Urheber aller Uebel an. In 
den aufruͤhreriſchen Gegenden wurden viele Prediger ) ver: 
jagt und Meßprieſter aus Unterwalden geholt. Riethen 
die wohlmeinenden Raͤthe und Bürger nicht zu zaudern, 
ſo entgegneten die andern: „Seyd nicht fo hitzig.“ Damit 
wuchs die Gefahr und vermehrte ſich, weil man nicht recht 
wußte wer Freund oder Feind ſey. Von den ſonſt muthi— 
gen Metzgern heißt es nur: Peter Wyßhan erzeigte ſich 
seedlich, glaublich, herzhaft“ 2). Schlichten wollten die 
Freyburger, aber nicht helfen. Ihr Rath war zum alten 
Glauben umzukehren. Da zuͤrnte in den Bernern der Geiſt 
der Reformation und des Rechts. Sie lehnten ſolche 
Anträge für immer 3) ab, und wollten nach fo vielen, 


1) Marcus e Gsteig, Heinricus ex A Simon ex ae et 
multi alii. Haller an Zwingli 7. Oet. 

2) Stettler. | 

3) Eb. an Eb. 16. Oct. 
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guͤtlichen Handlungen dem Aufruhr nicht unterthan ſeyn. 
In der Stadt waren die meiſten Buͤrger geſonnen, eher 
zu Grunde zu gehen, als Wahrheit und Recht zu verlie— 
ren ). Auf das ganze Land wurden Boten geſchickt, um 
das Volk zu berichten und zu erkundigen, und alles zum 
Aufbruch bereitet. Die Unterwaldner, welche den oͤfters 
unruhigen Nachbarn gern Hand boten 2), zogen uͤber den 
Brünig zu ihrer Huͤlfe heran. Viel gegenſeitige Zuſagen 
waren geſchehen. Als aber die Berner aufbrachen, und 
jene ſahen, wie das Volk wieder zu ſeinen Herren ſich 
neigte, eilten ſie zuruͤck. Ein der Reformation ſehr ab— 
holder Zeitgenoſſe 5) ſagt daruͤber: „Da fielen die Bauern 
alle wieder zu ihren Herren von Bern, das nicht unbil— 
lig war; denn es iſt natuͤrlich, daß ein jeder gern bey den 
Seinigen bleibt.“ Das Herz der Unzufriedenen, die mit den 
Unterwaldnern ihre Staͤrke verloren, war gebrochen. Alle 
ergaben ſich, und hoͤrten ihr Urtheil: Vollziehung der 
angenommenen, gemeinen Reformation, Entſchaͤdigung, 
Gehorſam. Die wieder aufgerichtete Meſſe wurde abge— 
ſchafft und die Evangeliſchen, welche in Hasli meiſtens 
die Beguͤterten waren, konnten wieder frey wandeln. Für 
die Nachbarn in Unterwalden und Wallis, gingen durch 
die Reformation nicht nur die ſchoͤnen, ſondern auch die 
fleißigen Haslerinnen verloren 7). Eine freundliche Zu: 


1) quam missam reducem aut violenliam villanorum pati. Eb. 

2) „Und iſt das das drittemal, das die von Unterwaͤlden denen ennert 
dem Brünig zugſtanden ſind wider ir Herren.“ Wernher Steiner. 

3) Heinrich Schönbrunner Diar. - 0 

4) Ein Walliſer ſoll geſagt haben: Vor der Reformation find unſere 
Junggeſellen nach Hasli gegangen um Weiber zu holen, waren 
werchſam und häuslich; jetzt gehen ſie nach Uri, ſind träg, ver— 
ſtehen das Hausweſen nicht, da viele von den Unſern verderben, 
da ſie ehemals zugenommen im Vermögen. Zehender: Kurzgefaßte 
Kirchengeſchichte deutſcher Landen 1758. 
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ſchrift ) „dem wahren, wohlbegruͤndeten, uralten, chriſt— 
lichen Glauben ſich gleichfoͤrmig zu machen” und anzuneh— 
men und zu halten, was Jeſus der einzige Seligmacher 
und ſeine Apoſtel gelehrt, gewann auch die Ober-Siben— 
thaler. Um das Ende des Jahres war allenthalben die 
gemeine Reformation vollzogen 2). 

Damit endigten ſich die Folgen dieſer Unruhe nicht. 
Bern beſchuldigte Unterwalden der Anreizung und bundes— 
widriger Schritte. Es entftand ein langwieriger, gefaͤhr— 
licher Streit, Klage und Gegenklage. Wie in allen Haͤn— 
deln damaliger Zeit, wurde der Glaube vorangeftelt. Die 
große Veraͤnderung mochte manches unberichtete Gemuͤth 
erſchuͤttert haben; allein die Berner behaupteten: Um zeit— 
licher Dinge willen, ſey der Aufruhr angegangen. Da 
hat fie der Schuh gedruckt.“ Die Anklage des Miß— 
glaubens widerlegten fie alfo 3): „Iſt das ketzeriſch, die 
Ceremonien, die keinen Grund in goͤttlicher Schrift haben, 
abzuſtellen, die Sacramente nach Einſetzung Jeſu Chriſti 
unſers einigen Heilandes zu gebrauchen, unſern Seligma— 
cher allein fuͤr unſern Mittler und Fuͤrbitter zu bekennen, 
den eigennuͤtzigen Gewerb, und die von Gott abführende 
Lehre der roͤmiſchen Kirche und ihrer Anhaͤnger zu verach- 
ten; allein das zu glauben, was mit der heiligen Schrift 
erhalten werden mag, und ſich deſſen zu troͤſten und dar— 
nach zu leben, der wuͤrdigen Jungfrau Maria und allen 
Auderwählten Gottes die gebuͤhrende Ehre zu geben, aber 
aus ihnen keine Abgoͤtter zu machen; iſt das ketzeriſch, 
lutheriſch, zwingliſch, oder heißt das von gemeiner Chri— 
ſtenheit abtreten? Das mag jeder fromme Chriſt wohl 


13 Ny. 
2) Haller an Vadian. 9. Febr. 1529. 
3) Widerlegung der Antwort von Unterwalden. 
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erkennen, dem, wie billig, die Wahrheit anmuthiger ift 
dann Menfchentand.” Viele erkannten fie auch, und es gab 
neben den Unzufriedenen gewiß manche Gemeinde, wie Su— 
miswald, von der ihr Seelſorger ) berichten konnte: „Ich 
habe liebe, gehorſame Leute, wohl unterrichtet von Gott 
in ſeinem Evangelium.“ 

Waͤhrend dieſer Unruhen ſtand Haller in EL Sor⸗ 
gen. Er ſahe die Gegner mit dem Eigennutze im Bunde, 
unziemliche Forderungen, ſcheinbar gerechtfertigt durch die 
Religion, ſchwankend die Regierung. Da ſeufzte er: Die 
Weisheit iſt von den Weiſen gewichen, der Rath von den 
Verſtaͤndigen, die Großherzigkeit und Feſtigkeit von den 
Vorſtehern und dem Volk 2). In die Klagen Manuels 
mochte er einſtimmen: 

Sie haſſen uns daß wir uns din 

Und diner Lehr ſtyf halten wend, 
Daß wir hand d'Gozen geworfen hin, 
Daß wir ein Greuel ab Kriegen hend ). 


Vor und nach dem Aufruhr drohete der Reformation 
eben fo große Gefahr, die Haller und feine Freunde ſehr 
aͤngſtigte. Mit Savoyen, wegen Genf gefpannt, wollte 
eine Partey, durch aͤußern Einfluß noch mehr erhitzt, zu 
den Waffen greifen, in Hoffnung der Krieg werde hemmen 
was ihr verhaßt war. Die Beſſern ſiegten und die Ge— 
fahr ging voruͤber 4). Den Frieden ohne die hoͤchſte Noth 
nicht zu ſtoͤren, dazu hatten die Zuͤricher ermahnt. Dieſe 
hatten auch waͤhrend des Aufruhrs durch treues Aufſehen 


1) Lucius Tanner an Zwingli. 29. Jan. 

2) an Zwingli. 16. Oct. 

3) Ein Lied und Gebet als etlich den Frommen in Bern ihre Lüt 
hatten ungehorſam gmacht. 

4) S. Hofmeiſter an Zwingli. 22. Apr. Haller an Eb. 18. Jau. 1529. 
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fich ſo erzeiget, daß es in Bern hieß, es ſoll in ewigen 
Zeiten nicht vergeſſen, ſondern in Felſen gegraben, AND, 
wo fie es bedürfen, ihnen vergolten werden *). 

Von Außen wie im Innern wurden das Geſpraͤch und 
die gemeine Reformation angegriffen. Die Acten gingen 
nach Zuͤrich ab, wo einer der geſchwornen Schreiber, 
Eberhard von Ruͤmlang, den Druck mit aͤngſtlicher Ge— 
wiſſenhaftigkeit beſorgte ?). Noch ehe fie heraus kamen, 
(fie erſchienen ſchon im April) 3) traten alte und neue Gegner 


gegen ſie auf. Die Klagen Johann Buchſtabs, die er am 
Ende des Geſpraͤches führte, daß auf Seite der Gegenpar⸗ 


ten viele hochgelehrte Leute ſtehen, und kein beſonders ge— 
lehrter Mann auf ihrer Seite, wiederholten andere J), und 
ſchrieben dieſem Mangel die Folgen des Geſpraͤches zu. 
Unbeſcheidener als auf dem Geſpraͤch, zeigte ſich Buch— 
ſtab in ſeiner Kundſchaft aus der Schrift, daß Zwingli 
ein Verfuͤhrer des Volkes ſey 5). In dieſer nennt er die 
Reformatoren nur die Kakogeliſten. Unparteyiſcher urtheilt 
Jacob Muͤnſter, ein Meßprieſter von Solothurn, der aus 
Neugierde dem Geſpraͤch beywohnte. Den fuͤr ſeine Par— 
tey unguͤnſtigen Ausgang ſchreibt er der Ungeſchicklichkeit 
der Vertheidiger zu, und der Sorgloſigkeit der Biſchoͤfe, 
die lieber in ſinnlichen Genuͤſſen ſchwelgen. Er ſah zum 
voraus, daß die Schweizer, die ſich dem politiſchen Joche 


entzogen, auch dem paͤpſtlichen ſich werden entziehen wol⸗ 


1) Edlibach. 
2) Zwingli an Som. Ep. 204. 
3) „Die Herren von Bern waren nienen alſo Tangfam wie die von 
f Lucern' Fr. Sicher, 
4) Georg Garthus. jacob Menass. 
5) Buttinghauſen Ergözl. St. 1. 
10 
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len ). Ueber das Geſpraͤch ſagten die einen: Die Ge— 
lehrten, welche nicht auf dasſelbige gekommen, ſeyen den 
Bernern am liebſten geweſen 2), und andere 3), Haller und 
ſeine Freunde haben einander ſelbſt kalt und warm gege— 
ben, und von den zehn Schlußreden kaum eine recht ange: 
ruͤhrt. Das Angſtgeſchrey der Feinde der Reformation 
war: Bern iſt gefallen 4)! und Erasmus mochte hin⸗ 
ter ſeinem Vorhang das Geſpraͤch zu den neuen Tragoͤ— 
dien zählen, die taͤglich entſtehen 5). Eck, Faber und Mur: 
ner legten eine Appellation 6) bey dem Rathe zu Luzern 
ein, zals fromme, ehrliche, chriſtliche Doctoren” und bo: 
ten ſich an, vor den zwoͤlf Orten der Eidgenoſſenſchaft 
zu beweiſen, daß die Predicanten „ des neuen, ehrloſen, 
falſchen, erdichteten Glaubens, eine fromme Herrſchaft von 
Bern verführt haben.“ Sie beklagten ſich ſehr, erſt waͤh⸗ 
rend der Difputation berufen worden zu ſeyn, und forder— 
ten die Berner auf, ihre Predicanten zu einem neuen Ge— 
fpräch vor jene Orte zu ſtellen. Die ſchmeichelnde Rede 
floß in ihr Schreiben ein, dasſelbe ſey nur wider die Woͤlfe 
und nicht wider die Schaͤflein, die Berner, gerichtet, ſon— 
dern dieſen zum Guten und zur Umkehr. Der Brief, 
welchen Eck an die Eidgenoſſen vor dem Geſpraͤch ge— 
ſchrieben hatte, nebſt zwey andern an Zwingli und den 
Prediger in Ulm, Conrad Som, voll des groͤbſten Schim— 
pfes, kamen in Baſel heraus 7). Dieſelben beantwor— 


4) Ep. ad amicum Ruchat 2, 549. 

2) P. Reding T. 20. 

3) bey Tſchudi. 

4) U. Zasius an Amerbach. 

5) An Herzog Georg von Sachſen. 16. Jan. 
6) Salat. 

7) Unter dem falſchen Namen Ingolſtadt. 
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tete Sebaſtian Hofmeiſter kurz aber kraͤftig ). Als 
Manuel die Basler einlud, ins chriſtliche Buͤrgerrecht zu 
treten, ſo klagte er vor den Raͤthen uͤber den Druck von 
Buͤchern in ihrer Stadt, zur Schmach und Verletzung der 
Difputation und der ehrlichen, chriſtlichen Männer, die 
dabey geweſen. Auch die Pfarrer von Appenzell und He— 
riſau, Theobald Huter und Joſeph Forrer, veranlaßten Kla— 
gen 2). Sie gaben vor, in Bern nicht am beßten behan— 
delt worden zu ſeyn, und legten das Zeugniß ihres Wohl— 
verhaltens, das fie von da mit brachten, zu Haufe fo aus, 
als ob ſie den Sieg errungen haͤtten. Das gleiche that 
Andreas Althamar von Nuͤrnberg. Er ließ ausgehen: 
Man habe nicht frey reden dürfen. Kolb habe ihn gezwun— 
gen, an dem Geſpraͤche Theil zu nehmen u. ſ. w. Auch 
er ſchrieb ſich den Sieg zu. Die Nürnberger verboten das 
Geſpraͤch, ehe dasſelbige heraus kam 3). Dieſe Verleum— 
dung und Feindſeligkeit ſollte geahndet werden; allein ein 
Weiſer fand, der Rath ſey ſonſt genug beſchwert mit 
ſolchen Geſchaͤften, und habe wichtigeres zu thun 1). Von 
Nuͤrnberg aus mag auch der um dieſe Zeit ſehr uͤbel ge— 
finnte Luther über den Gang dieſes Geſpraͤches berichtet 
worden ſeyn. Er ſchreibt: Es iſt weiter nichts geſchehen, 
als daß die Meſſe iſt abgefchafft worden, und die Kinder auf 
der Gaſſe darüber ein Freudenlied fingen. Dem glorreichen 
Ueberwinder und Kaiſer Zwingli wuͤnſchte er eben nicht 
viel Gutes 5). Stets ruͤſtig gegen die Berner, und das 


1) Haller an Vadian 9. Febr. 

2) Haller an Vadian. 15. Febr. 1. Jun. 

3) Zwingli an Som. Bucer an Zwingli. 

4) Bernhard Tillmann. 

5) An Gabriel Didymus. Sonnabend nach Invoc. Luthers Werke. 
Walch. XXI. 
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Geſpraͤch war Murner. Noch mehr gereizt durch Ma— 
nuels Satyren, trat er, wo moͤglich, heftiger auf, bis— 
weilen als Zahler nicht ohne Witz. Wider die fünfte Schluß: 
rede gab er, zur Vertheidigung der Meſſe, eine Schrift 
heraus ), „den frommen, alten, chriſtlichen Bernern zu 
Troſt und Huͤlfe.“ In der Diſputation will er vierhundert 
Lügen wider den chriftlichen Glauben beweiſen, von denen 
Kolb und Haller allein drey und fuͤnfzig ſollen gethan 
haben. Er beſchuldigt die Reformatoren, die fo eifrig lehr- 
ten: Der Tod Chriſti iſt aller Welt Leben, daß fie die 
Meſſe nur ſchelten, um das Leiden Chriſti mit der Wur— 
zel aus dem Herzen der Frommen auszurotten, und ihren 
Kirchendiebſtahl deſto beſſer zu bedecken. Die Klagen gegen 
ihn wurden vergebens gefuͤhrt, weil die Luzerner fanden, 
daß er nicht unverſchaͤmt ſey, und, als ein chriſtlicher 
Doctor, gleichfoͤrmig der alten, chriſtlichen Kirche, das 
heilige Wort Gottes bey ihnen predige 2). So fuhr er 
fort, bis ſein Schickſal ihn weg trieb. Noch fruͤher als 
Murner, fandte Eck den Eidgenoſſen eine Widerlegung der 
Diſputation zu 3), voll Bedauern, daß ein ſo fuͤrtrefflicher 
Ort von ganzer Chriſtenheit und von ihnen abgefallen 
ſey. Außer den zehn Schlußreden, zaͤhlet er aus dem Ge— 
ſpraͤche noch 27 irrige Artikel auf, unter denen auch Hal⸗ 
lers Rede vorkommt: Chriftus hat ſich und die Kirche 
der Obrigkeit unterworfen. Unleidig waren ihm die Folgen, 
die daraus hervorgingen. Er uͤberhaͤuft deßwegen Haller 
mit Vorwuͤrfen, und daß er nur den Layen ſchmeicheln 
wolle, fo wie er auch deſſelben Klage über den zahlrei— 
chen Clerus, ohne Scheu, eine Buberey heißt. Gegen 


1) Die Gotsheylige Meß von Gott allein erſtifft u. f. w. 1528. 
2) Luzern an Zürich. Samſtag vor Lichtmeß 1529. 
3) Verlegung der Diſputation zu Bern. 31. Jul. 1528. 
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alle Warnung greift Eck das Ausſchreiben der Diſputa— 
tion an, um „dem Suͤnder feine Suͤnde zu zeigen, da die 
Urheber einer Miſſethat viel ſchaͤdlicher als die Helfer zu 
achten ſeyen;“ doch nimmt er diejenigen aus, welche zu 
dieſer Handlung ihre Stimme nicht gegeben haben. Die 
Gelehrten, die in Bern das Geſpraͤch fuͤhrten, ſchildert 
er alſo: Zwingli, ein ſchwaͤtziger Grammatiker, der we: 
der griechiſch noch latein verſteht; Kolb ſeicht und Apo— 
ſtat; Haller ohne alle Kenntniß der Theologie; Bucer, 
dem geiſtlichen Leben (dem Kloſter) entloffen, und darum 
unfaͤhig das Geiſtliche zu beurtheilen; der Doctor und 
Poet von St. Gallen, der groͤßte Theologus unter dem 
Haufen, woraus man auf die Uebrigen ſchließen koͤnne, 
die um Kolb und Haller, wie die Adler um das Aas ge— 
flogen. Der treffliche Capito (den Murner nicht ſchelten 
durfte, aus Furcht ein Gehalt zu verlieren, das er von 
Straßburg bezog) kommt noch ſchlimmer weg, da ihm 
genug Studien, aber daneben Unbeſtaͤndigkeit und Bosheit 
zugefchrieben werden. Nach feiner hochfahrenden Weiſe 
ruͤhmt Eck, wie er dem Luther nach Sachſen, dem Zwingli 
nach Baden nachgezogen ſey, an offene, unparteyiſche Orte 
und nicht in Winkel; wobey es ihn ſchmerzt, daß die 
finſtern Herren zu Bern nicht ſo erleuchtet worden, die 

ganze ſchwaͤrmeriſche Rotte, mit Kolben, zum Thor hinaus 
zu jagen, oder in der Aare zu baden. Schlimmeres wuͤnſcht 
er den ketzeriſchen Bernern und ihrer Stadt. Niemand 
aber, außer Zwingli, neckte er mehr als Haller, dem er 
auch hier fein Stillſchweigen über das Sacrament vor- 
wirft, und den Argwohn erregen will: Er halte es mit 
dem Luther, und duͤrfe das vor dem Zwingli und Hausſchein 
nicht ſagen. Dieſer Kunſtgriff half eben ſo wenig als die 
Stichelreden gegen Manuel und Theobald von Erlach, die 
Wattenwyl und May, die er ohne Zweifel unter den Klu— 
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giſten in Bern verſteht, die mit Hochfahrt und Gegen: 
wuͤrfen menſchlicher Natur den Glauben antaften.” Die 
Widerlegung des bayeriſchen Theologen wuͤrde auf einmal 
den Bau der Berner niedergeriſſen haben, wenn er das Ge— 
ſpraͤch mit ſo vielen Beweiſen als Schimpf angefochten 
haͤtte. Jene lauten oft zu ſonderbar, und dieſer zu grob, 
um wiederholt zu werden. Im Auffinden, von wirklichen 
oder ſcheinbaren Widerſprü chen oder anderen Bloͤßen der 
Gegner, iſt er geſchickter als im Widerlegen. Dieſe Schrift 
ſandte der Biſchof von Conſtanz an die Eidgenoſſen, denen 
fie gewidmet war. Aus Dankbarkeit verbreiteten fie”) die— 
ſelbe mit großem Pomp und Eifer. ; | 

Auch Cochlaͤus trat noch einmal gegen die Berner auf, 
und zwar in einer oͤffentlichen Schrift: An die Herren 
Schultheiß und Rath, wider ihre vermeinte 
Reformation 2). Von dem Bedauern, daß dieſe in ih: 
rer freundlichen Antwort, uͤber ſeine und anderer Gelehrten 
Abweſenheit ausgedruͤckt hatten, nahm er zuerſt Anlaß zu 
dem ſtolzen Vorwurfe: szihr habt meine Perſon nicht dazu 
begehrt, mich nicht berufen oder geladen;“ dann aber greift 
er den Rath in einem ſo anmaßenden und beleidigenden 
Ton an, als ob er bereits zum oberſten Richter ernannt 
worden waͤre, um das verdammende Urtheil auszuſprechen. 
Erbittert, auf ſeine Zuſchrift und Tractaͤtlein keine weitere 
Anwort erhalten zu haben, wie ihm in dem Schreibe 8 
Raths und in den Acten der Diſputation verheißen war, 
hebt er nun vier und dreyßig Puncte aus der gemeinen 
Reformation heraus, die er eine Aergerniß und Schmach 
der ganzen Chriſtenheit nennt. Dieſe Reformation, 
wider 1 und chriſtliche Ordnung, wider alle geiſtli⸗ 


1) Des Raths von Zürich Unterricht und Beantw. 
2) Dresden durch Wolfgang Stöckel 1528. 
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chen und weltlichen Rechte, wider ehrlichen Wandel und 
gute Sitten, wider der Seelen Heil, kam nach feiner Mei: 
nung nicht aus ordentlicher Obrigkeit, von Gott; ſondern 
aus Frevel, Muthwillen und Tyranney, aus dem Teufel, 
der durch ausgelaufene Moͤnche, unter dem Schein des 
Evangeliums, ſolchen Unfrieden, Zank und Hader in der 
Eidgenoſſenſchaft anrichte; durch ſolche laſſen ſie ſich an⸗ 
ſtiften ihre Unterthanen zu zwingen mit ihnen zu einer 
von der chriſtlichen Kirche verdammten Secte abzufallen. 
Wer ſetzt euch über, Papſt und Kaiſer, uͤber die Schrift 
und die Kirche? — Wahrlich, es iſt des Mitleids werth, 
daß „eine fo mächtige und wohlgehaltene Herr: 
fchaft” durch teufliſche Anreizung fremder und verlogner, 
verdammter und verzweifelter Abtruͤnnlinge, ſich ſo ſehr 
vergeſſen kann, da ſie mit groͤßerer Ehre zwey, drey oder 
vier ſolcher neuen Predicanten haͤtte moͤgen verweiſen, als 
eine ſo irrige, ungeſchickte und unchriſtliche Reformation 
zu treiben. Beſſer waͤre es, ſie wuͤrden alle ihre Buͤch— 
lein verbrennen, als derſelben ſich ruͤhmen. Nur Huſſiſches 
Ungluͤck koͤnne daraus hervorgehen. Goͤtterwort find euere zehn 
Artikel, nicht Gotteswort, da ihr euch mit Lucifer auf Gottes 
Thron erhebet. Eueren Geboten, als unchriſtlichen Geboten 
und ſchweren Suͤnden, iſt euer Volk nicht zu gehorchen ſchul— 
dig. Saget, wenn ihr euch ſelbſt henket oder ertraͤnket 
leiblich, wie ihr jetzt geiſtlich euere Seelen (Gott ſey es 
geklagt) ertraͤnkt und in die Hoͤlle ſtoßet, durch Ketzerey 
und Zertrennung, ſollten darum euere Unterthanen auch 
alfo thun 2 Sie mögen wohl ſprechen: „Gott heißt uns 
die Kirche hoͤren. Paulus heißt uns gehorchen unſern Praͤ— 
laten.“ (Das war der Prieſter, den er gern geheilt haͤtte.) 
Im Uebermuth der Hierarchie fragt er weiter: Welche 
Schrift heißt euch, ſchlechte Layen, den Prieſtern der 
Lehre halb gebieten, dem Gehorſam gegen die Biſchoͤfe 
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euch entziehen, oder fie auf eine ketzeriſche Diſputation zu 
beſchreiben, daruͤber ihr und euer ungelehrter und verfuͤhr— 
ter Poͤbel ſollen Richter ſeyn? Verſucht Gott nicht zu 
hoch; wer den Biſchof verachtet, der verachtet Chriftum. 
Welche Schrift, welcher Engel oder Teufel kann euch Ges 
walt geben, die Geiſtlichen von dem Eid gegen den Bi— 
ſchof zu entbinden und den Biſchoͤfen ihre Rechte zu neh: 

men, oder Unterſchied in den Pfarrkirchen zu machen? Durch 
euere ketzeriſchen Artikel kommt ihr in den Bann, in die 
Acht, in alle Strafe, ſo den Ketzern in der Schrift und 
im Rechten aufgelegt ſind, und verlieret alle Obrigkeit und 
Verbuͤndniß bey den Chriſten. Ueber die Abſchaffung der 
Meſſe und Bilder wundert er ſich nun, daß die Erde ſich 
nicht aufgethan und ſie verſchlungen habe, ſo wie er da— 
gegen; das gut, ſchlecht, einfältig Bauervoͤlklein“ lobt, 
das beſtaͤndiger bey der chriſtlichen Kirche bleibe, als ſeine 
Herren, die groͤbere und unchriſtlichere Artikel aufſtellen, 
dann vor mehrern Jahren die deutſchen Bauern. Daß fie 
nun ihre Pfarrer gar ſchriftlich unterrichten, das iſt ihm 
uͤber alle Maßen freventlich, und hoffaͤhrtig. Durch den 
Raub der Kirchenguͤter fallen ſie in das Urtheil Gottes 
und in Beleidigung der Strafe der heiligen Kirche, die 
ihnen in Beyſpielen vorgehalten werden. Am aͤrgſten kommt 
ihnen die Prieſterehe vor und, was bey dem G Geſpraͤche in 
Bern niemand widerreden wollte, daß Unkeuſchheit keinem 
Stand ſchaͤdlicher ſey als dem Geiſtlichen, das ſcheute ſich 
dieſer Doctor nicht vor der Welt zu vertheidigen, und den 
Bernern vorzuwerfen: „Was ihr den Pfaffen nicht geſtat⸗ 
ten wollet, iſt dem Geſetz Gottes und der Kirche gar nicht 
alſo zuwider.“ Nach allem dieſem kann es nicht befrem— 
den, wenn der Verfaſſer den Kloſterſtand fuͤr den Stand 
erklart, welcher dem Evangelium am gleichmaͤßigſten iſt, 
und es fuͤr einen Beweis der hoͤchſten Freundſchaft gegen 
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Gott und Menſchen und als einen Vorboten der groͤßten 
Strafen erklaͤrt, die Geluͤbde der Moͤnche und Nonnen auf— 
zuloͤſen. Dieſe Schmaͤhungen widerlegten die gemeine Re— 
formation nicht, und mochten noch groͤßere Abneigung ge— 
gen eine Sache erregen, die ſo ſchlecht vertheidigt wurde. 
Unbeantwortet blieb dieſe Schrift. Die Berner mochten 
ſie in die gleiche Klaſſe mit den Briefen von Eck ſetzen, 
von denen ſie, in der Vorrede der Acten, richtig urtheil⸗ 
ten: „Er habe mehr ſein neidiſches Herz erkuͤhlet und ſeine 
Naterzunge hervorgeſtreckt, als chriſtliche Liebe und War— 
nung angezeigt.“ Cochlaͤus ſelbſt fuͤhlte, daß ihn der Vor— 
wurf der Unbedachtſamkeit treffen koͤnne, ſich in etwas ge— 
miſcht zu haben, das ihn nicht angehe; allein er beredete 
ſich, als Verfechter des Glaubens aufgetreten zu ſeyn 1), 
Welcher Waffen er oder feine Freunde ſich bedienten, be— 
weist auch das Ende. Nach einem Bericht von Baſel, 
ſollen zwey der vornehmſten Berner (Claudius May und 
ein Ungenannter) goberſte Tanzmeiſter dieſer Secte “ ploͤtz— 
lich geſtorben ſeyn, und die Tochter des Claudius (jene 
Clara) gein Nuͤnlein Predigerordens“ Gott gedankt haben, 
fuͤr die Erloͤſung von einem Vater, der ſie ſo oft gereizt 
den Orden zu verlaſſen und in die ſchalkhafte Welt zuruͤck— 
zukehren. Wo die Wahrheit nicht beſchirmen kann, da 
wird allezeit die Luͤge berge s, um die Schwachen 
zu beruͤken. 

Durch die gemeine Reformation kam nun das Werk zu 
Stande, an dem Haller ſeit dem Antritt ſeines Lehramtes 
gearbeitet hatte, und es blieb ihm nun uͤbrig, die Funda— 
mente zu erhalten, auf welche daſſelbe gebaut war. Wie 
er es that und was ihm begegnet, erhellt am beſten aus 
den Briefen an ſeine Vertrauten. Die Grundſaͤtze, denen 


1) Cochlaeus an B. Pirkheimer s. d. Heumannj Docum. litter. 
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die Regierung folgte, und die Maͤßigung in manchen Din: 
gen, ſtimmten mit ſeinen Geſinnungen uͤberein. Der Ein— 
tritt Berns in das chriſtliche Burgrecht, das den engeren 
Verbindungen der Gegner der Reformation entgegen ge— 
ſetzt war, befoͤrderte den Eifer der Berner, das gefangene 
goͤttliche Wort in den gemeinſamen Vogteyen zu erledigen, 
und auch bey den Staͤdten, die nur durch Gewalt einer 
kleinen Partey an der chriſtlichen Erneuerung gehindert 
wurden, „ dieweil der Glaube in Menſchenzwang nicht 
beſtehe“ n). Auf Fuͤrbitte wurde einigen der gefaͤhrlichſten 
Aufruͤhrer das Land wieder geoͤffnet, und mit folchen Ge: 
duld getragen, die in ihren Erkenntniſſen noch nicht fort— 
geſchritten waren. Bey Streitigkeiten fuͤr und wider die 
Meſſe, die ſich in Riggisberg erhoben, beſchuͤtzte der Rath 
den Pfarrer, der nicht Meſſe halten wollte, und urtheilte 
daneben: „ Laſſet denen, fo noch nicht genug erbauet find, 
die Freyheit, zur Meſſe zu gehen, bis ihnen Gott der All— 
mächtige feine Gnade verleiht“ 2). So wechſelten Beloh— 
nung der Getreuen, Begnadigung der Schuldigen und 
Schonung der Unberichteten mit einander ab. Diejenigen, 
welche aufgehobene Vorrechte begehrten, wie die Edelleute, 
die wieder in den Kirchen begraben werden wollten, wies 
man freundlich zuruͤck, „daß fie das Beſte thun und Lieb 
und Leid mit andern Leuten haben ſollen.“ Wer mehr 
wollte, als ihm gebuͤhrte, und wenn er ſonſt noch ſo 
evangeliſch geſinnt war, wurde abgewieſen 3). Als die 
friedlichen Ausſichten durch erneuerte Schmaͤhungen ſich 
verdunkelten, ſuchten die Berner dem Kriege zu wehren 
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1) Inſtruction für R. Manuel und Peter Stürler nach Zürich 1. Apr. 

2) Juſtruktion für Berner Boten, 16. Sept. 5 1 

3) Theobald von Erlach, der als Kaſtenvogt den Nutzen der Probſtei 
Ettiswyl begehrte. 
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„um der Ehre Gottes und feined einigen Sohnes Jeſu 
Chriſti willen, der ſelbſt als ein Gotteslaͤſterer vom juͤdi— 
ſchen Volk geſchmaͤht worden — damit jedermann ſehen 
moͤge, daß denen, die ſich des Evangeliums ruͤhmen, der 
Friede lieber ſey, als der Krieg.“ Ein andermal ſtellten 
fie vor: g man iſt gar kriegeriſch, fo es ſchoͤn Wetter iſt 
und die Sonne ſcheint; wenn aber ein wenig Regenwetter 
eintritt, ſo wird ein großer Unwille unter dem Volke.“ Sie 
glauben zwar auch, daß Geld und Penſionen reichlich in 
die fünf Orte fließen, gaber es iſt auch unter ihnen viel 
einfaͤltig ſchlecht Volk, das aus rechter Froͤmmigkeit auf 
ſeinem Glauben beharren will”). Ihren Angehoͤrigen 
befahlen ſie, bey der ſich naͤhernden Gefahr nichts Un— 
freundliches anzufangen, und mit jedermann nachbarlich zu 
leben, bis es nicht anders ſeyn moͤge. Haller und ſeine 
Freunde wurden zwar ermuntert, den Krieg nicht zu 
fuͤrchten, der nur den Sturz einer von Wenigen geuͤbten 
Zwingherrſchaft, neben welcher das Evangelium nicht auf: 
bluͤhen moͤge, beabſichtige?). Nach dem Frieden ſchrieb 
Haller ): „Der Ausgang des Kriegs war minder erwuͤnſcht. 
Der erſte Artikel, der die freye Verkuͤndigung des goͤttli— 
chen Wortes feſt ſetzt, wird von den Gegnern verkehrt 
ausgelegt, welche gegen die Ihrigen wie die aͤrgſten Tyran— 
nen wuͤthen.“ Auch er fand noch genug Widerſtrebende, 
fo daß er klagte: Wir werden bald von Wölfen, bald 
von Bären, bald von Fuͤchſen angegriffen, daß, wenn 
der Herr nicht ſein Werk befoͤrdern wuͤrde, man wenig 


1) Bern an Zürich 30. May. 

2) Bern an Zürich 3. März. 30. May. Vertrag der Berner in 
Zürich im Brachm. l 

3) Zwingli ad amicos. Mpycon. vita Zw, 


4) Haller an Bucer 17. Aug. 
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Hoffnung auf uns ſetzen koͤnnte.“ Fuͤr dieſes Kreuz fand 
er aber im Vertrauen auf Chriſtus das beſte Heilmittel”). 
Den Umgang mit einigen Freunden, die ihm Muth ein— 
fprachen, vermißte er ungern. Der Probſt von Wattenwyl 
hatte ſich auf das Land zuruͤckgezogen und ſein Bruder 
war wenig bey Hauſe 2). An Tremp hatte er einen from: 
men, klugen und ſtandhaͤften Freund, den aber jedes 
ſchlimme Geruͤcht erſchreckte. Mit Megander lebte er 
freundſchaftlich. Er konnte ihn damals noch beſſer begrei— 
fen, als Kolb, dem manche ſeiner Behauptungen anſtoͤßig 
warens). Eine treffliche Stuͤtze fand Haller in einer guten 
Gattin. Er heirathete eine unbemittelte Tochter von etwa 
dreyßig Jahren, die durch ihre reinen Sitten ſich aus— 
zeichnete 1). In feinem Beruf ſtaͤrkte ihn die Verbreitung 
des Evangeliums, das auch da im Stillen gepflanzt wurde, 
wo man ihm den Weg verſchloß 5). Warmen Antheil 
nahm er an Allem, was zur Vereinigung der Getrennten 
diente; daher er, geſpannt auf den Ausgang des Geſpraͤ— 
ches in Marburg, ſich ſorgfaͤltig nach demſelben erkundigte, 
als die Paͤpſtler und Wiedertaͤufer ausſtreuten, die Schweis- 
zer haben Luther nachgeben muͤſſen. Seiner wißbegierigen 
Frage haben wir einen Bericht Oecolampads uͤber dieſes 
Geſpraͤch zu danken 6). Mit groͤßerer Schwierigkeit als 
Haller hatte Sebaftian Hofmeiſter zu kaͤmpfen, der von 
Bern nach Zofingen verſetzt worden war?). Diejenigen, 
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1) An Badian 14. Sul. 

2) Haller an Zwingli 11. Aug. 
3) Kolb an Zwingli 21. Oct. 
4) Haller an Bucer 11. Aug. | 
5) apud Immontanos. Au Eb. 17, May. 
6) Zwingl. et Oecol. Ep. p. 24. 

7) Hofmeiſter an Zwingli s. d. 
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die ihn am wenigſten hörten, verleumdeten ihn am mei: 
ſten, und er gab alle Hoffnung auf, ſie zu gewinnen. 
Andere waren ſo unwiſſend, daß ſie kaum die chriſtliche 
Lehre faſſen konnten. Der junge Buchſtab hatte zwar 
Zofingen und den Kanton verlaffen, aber einige von Zus 
rich ausgewanderte Chorherren und einer von den Schult— 
heißen ftanden jeder Erneuerung entgegen. Deſto eifriger 
ergriff, mit Hintanſetzung zeitlicher Ehre und Gewinnſt, 
einer der vornehmſten Berner die Reformation, der Co— 
menthur zu Hitzkirch, Hans Albert von Muͤllinen. Er 
war von lauter Widerfachern umgeben, darum ſuchte er 
einen frommen, gelehrten und tapfern Prediger, der das 
Voͤlklein mit heiterm Verſtand auf die rechte Weide fuͤhre. 
Vom Orden trat er ab, weil er wider Gottes Ehre und 
Wort ſey und keiner nach den Geluͤbden und Regeln ge— 
lebt habe. Fuͤr ſeine Seligkeit achte er es gut, ein neuer 
Menſch zu werden. Was er verlor, wußte er. Ungunſt 
und Drohungen trafen ihn, und daß er werde ein Knecht 
ſeyn muͤſſen, weil er nicht habe wollen ein Herr ſeyn ). 
Das Jahr 15530 fing für Haller mit Beſorgniſſen und 
ſchwierigen Geſchaͤften an. Zwey der vornehmſten und 
thaͤtigſten Fuͤhrer der fuͤnf Orte, Schultheiß Golder von 
Luzern und Joſeph am Berg von Schwyz, kamen nach 
Bern mit einem fo einnehmenden Vortrage und mit fo 
vielen guten Worten, daß Haller beſorgte, ſie moͤchten 
den alten Einfluß gewinnen 2). Die Berner ſagten ihnen 
zu, die Bünde und den Landsfrieden zu halten, doch ohne 
Nachtheil des chriſtlichen Burgrechts. Was Haller nun 
bald ſahe und hoͤrte, beſtaͤrkte ihn in der Meinung, es 


1) Hs. A. bon Müllinen an Zwingli 3. Aug. Eb. an den Land⸗ 
comenthur Rudolf von Fridingen 1. Jun. 1534. 
2) Haller an Zwingli 21. Jan. 
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ſey den allzu ſchmeichelnden Reden nicht zu trauen. Ein 
großer Schrecken fuͤr ihn war die Nachricht, daß an einer 
neuen Verbindung mit Frankreich unterhandelt werde, und 
zwar von Seite derjenigen, welche bis dahin dem fremden 
Buͤndniß am meiſten entgegen waren. „Den Franzoſen, 
ſchreibt er, iſt nicht zu trauen, und wir ſollten uns 
freuen, daß uns Gott von dem Bund mit ihnen erloͤſet 
hat. Eine neue Verbindung oͤffnet den Penſionaͤren Thuͤr 
und Thor. Kaum haben wir mit der hoͤchſten Anſtrengung 
die franzoͤſiſchen Schenkungen verboten, und koͤnnen dies 
ſelben, ohne Anſtoß aller Wohlgeſinnten, nicht wieder 
herſtellen.“ Fuͤr eine kurze Zeit wurde er nach Solothurn 
berufen). Dort ftanden die Parteyen einander heftig ent— 
gegen; die Freunde des alten Herkommens war die ſtaͤr— 
kere. Haller erhielt fuͤr einen Monat Urlaub, in Hoffnung 
gluͤcklichen Erfolgs. In dieſer kurzen Zeit predigte er alle 
Tage. Viele Leute hoͤrten ihm zu, aber von der Gegen— 
partey niemand Sie ſprachen: der Prediger von Bern. 
werde ihnen nichts abklappen 2). Vergebens forderte er 
die dortigen Pfarrer auf, ihm zu widerſprechen. Sie 
ſchwiegen, und ließen die Zeichen reden, die geſchahen. 
Das Bild des hochverehrten heiligen Urſus fing an zu 
ſchwitzen. Einige Weiber riefen Mirakel. „ Der dicke 
Praͤdikant von Bern hat St. Urſus in die Angſt gebracht.“ 
Ein Danffeft wurde eilends gefeyert, daß ihr Beſchuͤtzer 
ihnen ſo klar gezeiget, wie ſehr ihm das neue Weſen miß— 
falle. Das erhitzte noch mehr die Gemuͤther. Nach vier— 
zehn Tagen erhob ſich ein unvermutheter Aufruhr. Nicht 
geringe Drohworte fielen gegen Haller, und um ſie zu 
erfuͤllen, lief ein Haufe auf das Barfuͤßerkloſter zu, wo 


1) Eb. an Eb. 14. Febr, 
2) Haller an A. Noll, 26. Jan. 6. Febr. Stettler 


159 
er mit andern Predigern ſich aufhielt. Achtzig Getreue, 
welche die ganze Nacht wachten, leiteten die Gefahr ab!). 
Haller erzaͤhlt den Auflauf; aber voll Schonung uͤbergeht 
er die gegen ihn gerichteten feindſeligen Worte und Werke. 
Acht Tage lang bemuͤheten ſich die herbeygeeilten Schieds— 
richter von Bern, Baſel und Biel, bis die Erbitterten ſich 
naͤherten. Die Berner riefen Haller ab, und nachdem er 
auf Bitte der Solothurner noch einige Zeit verweilt hatte, 
kehrte er zuruͤck. Mehrere ſogenannte Freunde des Evan— 
geliums ſchadeten ihm mehr, als ſie ihm nuͤtzten. Der 
wiedertaͤuferiſche Geiſt verdarb in Solothurn, wie allent— 
halben, die evangelifche Saat, die ohne dieſe giftige Mit: 
gabe ſchoͤn aufgebluͤht waͤre. Vornehme Maͤnner und 
Frauen waren davon angeſteckt?). Von beyden Parteyen 
wurden ſie beguͤnſtigt, weil eine der andern durch ſie Ab— 
bruch thun wollte. Die Hoffnung der Evangeliſchen war 
auf eine Difputation gerichtet, zu welcher vorzüglich Haller 
berufen werden ſollte. Die Schlußreden oder Artikel wa— 
ren ſchon eingegeben, und zwar nur vier: gegen die Meſſe, 
Menſchenſatzungen, Bilder und Verwandlung. Das war 
der Nutzen der Gefpräche, Ein Artikel nach dem andern 
fiel, der keinen Grund in der Schrift hatte. Zweyerley 
ſahe Haller vorher: entweder die Verhinderung des Ge— 
ſpraͤchs, oder Gewalt der Gegner, um den Sieg ſich zu— 
zueignen. Er hatte beſchloſſen, auf keine andere Weiſe 
ſich einzufinden, als wie die fremden Prediger auf das 
Geſpraͤch nach Bern gekommen, um die Wahrheit zu er— 
forſchen 5). Ein Geiſtlicher, der von Zürich ausgewanderte 
Chorherr Edlibach, ein Juriſt, der Stadtſchreiber Hartwig 


1) Stettler 2, 34. 
2) „ein gros tüferiſch Neſt auch an den Vornehmſten“ an Noll. 
3) Haller an Zwingli 29. Oct. a 
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von Bern, und ein ungenannter Arzt, eiferten hauptſaͤchlich 
in Solothurn gegen die Reformation, obwohl der Stadt— 
ſchreiber bey Zwingli ſich zu entſchuldigen ſuchte. Das 
Geſpraͤch kam nicht zu Stand. Die Solothurner ſelbſt 
erklaͤrten: fie haben leider noch den Verſtand nicht“, 
und da die Boten der Staͤdte ſahen, wie die Raͤthe von 
Solothurn groͤßtentheils geſonnen ſeyen, ſo drangen ſie 
auch nicht weiter auf die Vollziehung). Groͤßern Ein: 
fluß als fie hatten die hitzigſten Boten der fünf Orte und 
die franzoͤſiſchen Sonnenkronen ?). 

Da noch viel Mangel allenthalben ſich 3 ſo klagte 
eine Botſchaft der Geiſtlichen von Stadt und Land uͤber 
die Nichtvollziehung der Mandate und die großen Hinder— 
niſſe, welche der Reformation unguͤnſtige Amtleute der 
Predigt des Evangeliums in den Weg legten; auch hatte 
ſich bey dem letzten kriegeriſchen Aufbruch gezeigt, daß 
mehr Pfarrer als noͤthig waren mitgezogens). In Feyer— 
tagen war noch Ungleichheit und Anſtoß, daß die Obrigkeit 
in Abſchaffung derſelben eifriger als in Zuͤrich geweſen ſey. 
Dieſe und andere Klagen fanden Gehoͤr und Abhuͤlfe. Die 
Prediger wurden geſchuͤtzt. Als der Fiskal des Biſchofs 
von Sitten in den Baͤdern von Leuk den Zwingli und 
Haller Luͤgner und Diebe ſchalt, ſo erhielten Berneriſche 
Boten, die nach Wallis gingen, den Auftrag, daruͤber zu 
klagen “). Im Rath faßen zwar noch einige im Glauben 
Wankende, aber ihre Geſinnungen, die fie früher gegen 
Jedermann frey aͤußerten, wagten ſie nicht einmal mehr 


1) Handlung der Geſandten der vier Städte zu Solothurn. 5 

2) Rychmud von Schwyz, Heinrich Schönbrunner von Zug, Schrei— 
ber Seiler von Luzern. Stettler. 

3) Stettler. 

4) Bern an Zürich 21. Jul. 
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im Schooße ihrer Familien audzufprechen”). Und wenn 
auch einige auf den Kaiſer ihre Hoffnung geſetzt hatten, 
ſo war ihr Muth ganz geſunken, da ſie ſahen, wie wenig 
er in Augsburg ausgerichtet ?). Den Verluſt des Venners 
Weingarten, der viel zur Reformation beytrug, bedauerten 
alle Frommen. Er ſtarb an der Peſt, nachdem er kurz 
vorher die freye Verkuͤndigung des goͤttlichen Wortes in 
Neuenburg befoͤrdert hatte 3). Sein juͤngſter Sohn und 
die Knaben May wurden zur all Erziehung nach 
Zürich geſandt Y). 

In den vielen Streitigkeiten, welche Zuͤrich und Bern 
mit andern Eidgenoſſen wegen der freyen Verkuͤndigung 
des goͤttlichen Wortes in den gemeinſamen Vogteyen hat— 
ten, ſtellten ſie immer den Grundſatz auf: Irdiſche 
Dinge ſind der Obrigkeit unterworfen, Seele und Gewiſſen 
allein Gott und ſeinem Wort, und nicht Menſchenzwang 
und Urtheil. Durch Gottes Wort wird das Gewiſſen 
frey oder gebunden. Ohne Gottes Wort moͤgen wir Gott 
und ſeinen Willen nicht erkennen, ihm nicht vertrauen, 
noch unſer Leben nach demſelben richten. Es wird ſich 
auch das goͤttliche Wort nach keines Menſchen Zwang 
noch Gebot richten oder beugen, ſondern wir Alle muͤſſen 
uns nach dem Wort Gottes richten und darnach leben 5). 

Damit dieſes geſchehe, ſuchten die chriſtlichen Buͤrger— 
ſtaͤdte bey ihren Zuſammenkuͤnften nebſt den weltlichen 


1) Haller an Vadian 16. Jun. 

2) Riclaus zun Kinden an Bucer 21. Dec. 

3) Megander an Zwingli 6. Aug. 

4) Niclaus zun Kinden an Zwingli 1. Jan. 1531. Haller an Eb. 
5. Oct. 
Was den Eidgenoſſen ſoll vorgetragen werden im Namen von 
Zürich und Bern. 


— 


5 


— 


41 


162 


Angelegenheiten auch die kirchlichen zu ordnen. Das Volk, 
fruͤher an gleiche Einrichtungen gewoͤhnt, ſah in manchen 
Abweichungen der Ceremonien Abweichung vom Glauben, 
oder die Gegner benutzten ſolche Verſchiedenheit, um die 
Gleichfoͤrmigkeit ihres Cultus zu erheben. Zu den wich— 
tigſten Vorſchlaͤgen, die auf einem Tage in Aarau gemacht 
wurden, gehoͤrte die Lieblingsidee Oecolampads, die er 
mit einem beſondern Eifer betrieb, der Bann. In jeder 
Stadt wurde derſelbe anders geuͤbt, am abweichendſten 
in Bern. Dort hatten die Geiſtlichen ihre Rechte der 
Obrigkeit uͤbertragen, welche den Bann dem Chorgericht 
uͤbergab, das aus zwey Predigern, zwey kleinen und vier 
großen Raͤthen beſtand!). Mit dieſer Uebertragung?) wa: 


ren die andern Staͤdte, beſonders die Strasburger, unzu- 


frieden, und der Berneriſche Bote, Franz Naͤgelin, ſchien 


ihnen beyzupflichten. Das Chorgericht uͤbte den Bann als 


bürgerliche, und nicht als chriftliche oder kirchliche Behoͤrde, 
aus beſondern Ruͤckſichten. Es verhängte Geldſtrafen, 
Einſperrung, und drohete mit noch groͤßerer Strenge. 
Niemand wurde von der Kirche ausgeſchloſſen, da die 
Prediger meinten, es ſey nicht noͤthig, weil das Chorge— 
richt die Laſter ſtrafe. Dieſe Weiſe, zu bannen, die nur 
Strafe und nicht Verbeſſerung erzwecke, billigte Oecolam— 
pad nicht. Er ſchrieb deswegen einen ſehr großen Brief 
an Haller, in dem er die Baͤsleriſche und Berneriſche 
Form des Banns neben einander ſtellte 5). „Siehe alſo, 
mein Lieber! welche von unſern Kirchen den chriſtlichen 
Einrichtungen am naͤchſten kommt. Die Kraft des Wortes 


1) Haller an Zwingli, 5. Oct. 

2) quae mihi servilior vox esse videlur, quam ut pastores deceat 
christian gregis. Decol. an Zwingli 27. Sept. 

. Baſel, s. 


* 
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wirkt mehr als die Strafe. Durch unfere Zuſpruͤche erwei— 
chen wir auch harte und ſteinerne Herzen, welche die 
Strafen nicht zaͤhmen. Chriſtus hat den Dienſt des Wor— 
tes der Kirche uͤbertragen, womit die Apoſtel Unglaubliches 
und Großes ausrichteten. Man kann nicht genug ſagen, 
wie viel wir an Wirkſamkeit verlieren, oder wie veraͤchtlich 
wir werden, wenn wir mit einem andern Schwert als 
mit dem Schwert des Geiſtes uns bewaffnen, oder wie 
ſehr der Haß des Volkes uns trifft, das uns dann neue 
Tyrannen, Wiedertaͤufer, Verraͤther ſchilt, Hierarchen, 
welche die weltliche Herrſchaft an ſich ziehen wollen.“ 
Auch Bullinger wurde von Haller uͤber den Bann zu Rath 
gezogen. Seine Uebung und Anſichten, die er ihm mit⸗ 


theilt, find bemerkenswerth, und ſehr abweichend von ſpaͤ— 


ter angenommenen Uebungen). Auf einem Tage in Aarau 
naͤherten ſich bey muͤndlicher Unterredung die Anſichten 
| Oecolampads und Hallers, doch betrachtete jener den 
Bernergebrauch als Herabſetzung der Kirche 2). Haller 
wuͤnſchte keine en bevor die ne anderer 
Kirchen eingeholt waͤren. 

Aus dem „ Jahre 1551. ſind weniger 
Denkmale von Haller uͤbrig, als aus der folgenden Zeit. 
Bern wuͤnſchte eine Gleichheit der Ceremonien bey dem 
Abendmal einzuführen, da die einen gehend, andere knieend, 
und noch andere ſitzend daſſelbe empfingen, und ſchlug 
vor, auf den naͤchſten Buͤrgertag nach Baſel auch die 
Prediger mitzubringen. Nach reifer Berathung wurde ge— 
funden: Die Ceremonien ſeyen aͤußere Dinge, die jeder 
Kirche nach ihrer Gelegenheit, Verſtand und Sinn muͤſſen 
freygelaſſen werden, ſo lange ſie chriſtlich, nach der 


1% Ju, , 
2) Haller an Bullinger, 27. Dec. 1531. Ep. Ref. Fuefsli p. 90. 
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Schrift und erbauend ſeyen !). Dringend wurde die Errich— 
tung von Schulen empfohlen, ſonſt müßte man eine bal⸗ 
dige Barbaren und Unwiſſenheit beſorgen, „wo nicht mit 
getreuem Fleiß geſchickte Jungen, wen fie auch zugehoͤren 
moͤgen, auserleſen und mit nothduͤrftiger Nahrung zu Lehr 
und Kuͤnſten gefoͤrdert wuͤrden, damit dann auf das uͤppige 
Landgeſchrey, ſo uͤber die Evangeliſchen geht, als ob ſie 
die Kirchen = und Kloſterguͤter zum Theil in ihrem Nutzen 
verwenden und zum Theil denen, die nichts darum thun, 
abgeſtellt werde.” Bern zeigte auf den naͤchſten Tag an, 
daß an zwey oder drey Orten in ihrem Gebiet ſolche An- 
ftalten ſollen errichtet werden?). Hallers Wuͤnſche wurden 
durch dieſen Beſchluß erfuͤllt, und er ſahe ſich nach Leh— 
rern um; aber die Berner forderten mehr, als dieſe leiſten 
konnten, daher ſie beynahe den ihnen auferlegten Arbeiten 
unterlagen. Sie ſollten, was Rhellican immer verweigerte, 
der Kirche und der Schule zugleich dienen. „Was nuͤtzen, 
ſchrieb Zwinglis), euren Schulen Lehrer, die gezwungen 
ſind, in der Woche dreymal zu predigen und dreymal 
theologiſche Lectionen zu halten? Ich habe ſelbſt dieſe 
Buͤrde eine zeitlang auf mich genommen, aber wird des— 
wegen Jeder dieſelbe tragen koͤnnen? Die Geſundheit un: 
ſeres Leo nahm merklich zu, als wir ihm einen Theil fol: 
cher Laſten abnahmen. Schlagt deswegen einen andern 
Weg ein. Ich will nicht, daß dieſe jungen Männer 4) 
durch allzuviele Arbeit kraͤnkeln und ausſterben.“ Der 
unermuͤdete Mann empfahl den Freunden, an die er 
ſchrieb, nothwendige Maͤßigung in ihren Studien zur Er— 


1) Abſch. Baſel 13. Febr. 

2) Abſch. Zürich, auf Reminisc. 

3) Zwingli an Haller u. Megander 28. Jul. 
4) Benediet und Johann Sebaſtian. 


165 


haltung ihrer Kraͤfte. Auf dem Buͤrgertag zu Baſel kamen 
auch die Bemuͤhungen Bucers vor, die Schweizer mit 
dem von den Strasburgern vorgelegten Glaubensbekenntniß 
zu vergleichen. Bucer hatte ſich alle Muͤhe gegeben, da— 
fuͤr die ſchweizeriſchen Reformatoren zu gewinnen, und 
darum auch an Haller geſchrieben n), daß er kein engher— 
ziges Chriſtenthum befoͤrdere: „Laßt uns nicht fo begren— 
zen, was aller Welt mitgetheilt werden ſoll. Laßt uns 
nicht waͤhnen, Andere ſeyen ſtaͤrker, als auch wir und die 
Unſern einmal geweſen ſind. Laßt uns die noch zarten 
Kraͤfte Anderer nicht nach unſern Kraͤften meſſen, da wir 
mit allem Recht Maͤnner heißen ſollen.“ Haller, der mit 
feinen Collegen noch von Oecolampad bearbeitet wurde?), 
ließ ſich nicht taͤuſchen. „Nie, ſchrieb ers), werden wir 
das dunkle Bekenntniß der Strasburger unterſchreiben, 
theils wegen unſeres Volkes, das wir klar belehren, theils 
wegen unſerer Hypokriten, die gern jede Gelegenheit er— 
greifen, um alles umzuſtuͤrzen. In dieſem Sinn antwor— 
teten die Berner“): „ Sollten wir von heiterer Bekenntniß 
ſtehen und den verdunkelten Verſtand annehmen, ſo koͤnnet 
Ihr, als die Weiſen, ermeſſen, welche Aergerniß nicht 
allein unſern Kirchen, ſo noch zart, einfaͤltig und neu 
find, ſondern Jedermann daraus erfolgen wird. Nach 
dem Antrag der Berner haͤtte die Antwort gemeinſchaftlich 
mit den Zuͤrichern beſchloſſen werden ſollen, allein ſie han— 
delten ohne dieſe. Das nahmen die Zuͤricher ihnen uͤbel 
auf, und noch uͤbler, daß ſie vor jedem Buͤrgertage die 
andern Staͤdte heimlich bearbeiteten. Ahnungsvoll ſchrieb 


1) 24. Dec, 1530. 
2) Oecolampad an Haller, Kolb, Megander, 17. März. 
3) Haller an Zwingli 17. März. 
+4) Bern an Strasburg 24. Febr. 
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deswegen Zwingli: „ Unbeſtaͤndigkeit und Wankelmuth ſind 
die Krankheiten unſerer Freyſtaaten. Möchten ſie nicht 
ganz zerfallen). 

Haller wurde in ſeinen Geſchaͤften von Zeit zu Zeit 
durch die Wiedertaͤufer geſtoͤrt. Einige dieſer Streiflinge 
erlitten die Todesſtrafe, nicht wegen ihrer Lehre, ſondern 
wegen ihres Ungehorſams, weil fie oͤfters verwieſen wur: 
den und doch wieder zuruͤckkamen. Dieſe Leute beunru— 
higten ihn ſehr. Ihre Hartnaͤckigkeit und ihr gleisneriſcher 
Schein mißfiel ihm, aber er zweifelte, ob die große 
Strenge ihren Umtrieben ein Ziel ſetze. Es gab aber auch 
unter ihnen redliche Menſchen, die nur zu viel an dem 
Buchſtaben hingen. Ein ſolcher war Hans Pfiſter Meyer 
von Aarau, der bey den Wiedertaͤufern in großem Anſehen 
ſtand. Mit ihm mußten die Prediger in Bern ein Ge— 
ſpraͤch halten, zu dem auch Sebaſtian Hofmeiſter und 
Jacob Other, Pfarrer zu Aarau, berufen wurden. Dieſes 
Geſpraͤch verdient ein chriſtliches genannt zu werden. 
Freundlichkeit, Sanftmuth, Geduld herrſchten in demſel— 
ben vor. Glaube und Liebe waren die Richtſchnur. Zur 
Vertheidigung erhielt Meyer allen Vorſchub und Beyſtand. 
Es ſprach kein wiedertaͤuferiſcher Geiſt aus ihm. Was er. 
lehrte und that, kam aus gutem Gemuͤth und Eifer, darum 
war er belehrbar und nachgebend auch in ſolchen Dingen, 
die keine Irrthuͤmer waren, und bewies die Wahrheit ſei— 
ner Rede: „Glaubet mir; ich ſuche die Ehre Gottes und 
nicht mich ſelbſt.“ Das thaten auch die Prediger, welche 
das Geſpraͤch mit ihm fuͤhrten und daſſelbe herausgaben, 
nicht ihnen zum Ruhm, ſondern nach dem Wu der 
Obrigkeit und chriſtlicher Brüder 2). 


1) An Haller und Megander, 7. März. 
2) Ein Chriſtenlich geſpräch u. ſ. w. 19, Apr. 
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Waͤhrend des ganzen Fruͤhlings und Sommers wurden 
die Ausſichten immer dunkler. Unter 125 chriſtlichen Bär: 
gerſtaͤdten felbft wich die Einigkeit, und uͤber Krieg und 
Frieden herrſchten verſchiedene Meinungen. Die Berner 
wollten erhalten, was kaum zu erhalten war, den Frieden. 
Die Zuͤricher glaubten, der ſchwankende Zuftand fen ſchlim— 
mer als der Krieg, und die fuͤnf Orte oder wenigſtens ihre 
Fuͤhrer beſorgten, Alles zu verlieren. Bender Parteyen 
abgewichene und heimliche Anhaͤnger waren Öffentlich und 
im Stillen geſchaͤftig, das Feuer noch mehr anzuzuͤnden. 
Wer die gelegene Zeit benutzte, hatte gewonnen. Die Zuͤ— 
richer verloren ſie, minder vielleicht durch Aufſchub, als 
durch zu wenige Betrachtung, was jaͤher Muth und ge— 
ſteigerter religioͤſer Eifer vermoͤge. Zuͤrich und Bern ſtan— 
den zwar zuſammen, nur nicht in Einem Geiſt. Kurz, 
aber bedeutend, bezeichnete Zwingli die gegenſeitige Stim— 
mung: Bern klage: Zuͤrich waͤre zu hitzig; Zuͤrich: Bern 
wäre zu witzig ). Der Abſchlag des Proviants erbitterte 
die Wohlgeſinnten in den fuͤnf Orten, und da auch Un— 
ſchuldige leiden mußten, die eigenen Leute. Bey dieſen 
machte die Entſchuldigung wenig Eindruck: Es ſey viel 
grauſamer, die Speiſe der Seele abzuſtricken, als was 
zur Nahrung des Leibes diene 2). Das Volk fand: Gott 
laſſe die Speiſe frey wachſen 3); und im letzten Kriege 
hatte es ſich gezeigt, daß Eidgenoſſen, auch wenn fie ſich 
befehden, gern aus einer Schuͤſſel eſſen. Im Sommer 
erhielt Haller den Auftrag, den Zuͤrichern vorzuſchlagen: 
ob es nicht gut wäre, wenn man den franzöfifchen Ge— 
fandten bewegen koͤnnte, Friedensartikel zu entwerfen, 


1) Stettler. 
2) Bern an die Landleute, 3. Aug. 
3) Hartmann von Hallwyl an Albr. von Müllinen, 7. Aug. 
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doch nach der Grundlage der freyen Verkuͤndigung des 
Evangeliums ). Auch dieſe Vermittlung ſcheiterte. Fuͤr 
Haller kamen nun, wie fuͤr das ganze Vaterland, „traurige 
Zeiten. Noch vor dem Kriege traf ihn der Schmerz, mit 
ſeinem Collegen Megander nicht mehr in Einem Geiſt han⸗ 
deln zu koͤnnen?). Haller wuͤnſchte friedliche Ausgleichung, 
damit das Vaterland und die Welt erkenne, daß gegen 
die chriſtliche Liebe nichts geſchehe. Megander predigte 
ſcharf, ſcheltend, den Krieg rufend, daß auch die Beſten 
ihm zuͤrnten s). Er gab dieſen Ton an, und jeder Predi- 
ger, der nicht gegen den Rath, die fuͤnf Orte und die 
Paͤpſtler loszog, wurde von den Eifrigen nicht geachtet, 
oder ein falſcher Prophet geſcholten “). Nun kam es zum 
Auszug. Der alte Kolb mußte ins Feld und redete faſt 
eben ſo heftig. Als er zuruͤck kam, ſollte er Allem vor— 
ſtehen, da Haller krank und Megander in feinen Geſchaͤf— 
ten ſtill geſtellt war. Die Schlacht bey Cappel entſchied 
weniger, als der Schrecken und das Schwanken, die 
darauf folgten. Fuͤr die evangeliſche Sache ging viel ver- 
loren; aber es wurde auch viel durch die Ueberzeugung 
gewonnen, der Glaube komme von Gott und hange nicht 
von dem Leben oder Tod eines Menſchen ab. Vielleicht 
ſollte die Eidgenoſſenſchaft auch in religioͤſen Dingen zer- 
theilt ſeyn, um ganz erhalten zu werden. Nach dem Ver— 
luſt des erſten Treffens ſchrieben die Berner an Zuͤrich s): 
Wir wollen Gott laſſen walten und tapfer in den Hans 
del gehen, in Hoffnung, er werde ſein Schifflein nicht 


1) Haller an Zwingli 10. Jun. 

2) Eb. an Bucer 4. Oct. 

3) Eb. an Bullinger 11. Dec. 

4) Haller an Bullinger 23. März 1532. 
5) s. d. 10 Uhr. 
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laſſen verſinken, ſondern aus allem Kummer uns erlöſen. 5 
Da Plan und Einigkeit fehlten, und der Soldat oder 
mancher ſeiner Fuͤhrer lieber unterhandelten als kriegten, 
ſo kamen die vereinzelten ſchaͤdlichen Frieden ſchlüſſe zu 
Stande. Die Unruhe im Felde verpflanzte ſich nach Haufe. 
Uebelgeſinnte “), von nicht geringem Anſehen, glaubten zu 
gewinnen, wenn das Land einen Tag begehre, welcher 
demſelbigen bewilliget wurde. In das Begehren ſtimmten 
nicht alle ein?). Hundert und zwanzig Abgeordnete er— 
ſchienen. Beym Diſtelzwang hielten ſie zuerſt trotzigen 
Rath. Bis es ihnen gefiel, Antwort zu geben, mußte die 
Obrigkeit warten. Zu gleicher Zeit fanden ſich Boten von 
Sanen unter dem Vorwande ein, zu mitteln. Sie mad): 
ten aber Anträge zur Aufnahme ; der alten Stoͤcke“ in 
den Rath, beſonders des Sebaftian von Stein. Wichtige 
und unwichtige Dinge, Ernſthaftes und Laͤcherliches brach— 
ten die Abgeordneten vor. Sie wollten z. B. das Wort 
gottlos nicht mehr dulden um die Sache deſto leichter zu 
uͤben. Die Zucht war ihnen beſchwerlich. Das Chorges 
richt follte abgefchafft werden oder die Prediger nicht mehr, 
darin figen. Gegen die Priefterfchaft klagten ſie manches. 
Fremde Prediger hatte freylich das Volk nicht gern, (es 
liebte feine Sprache), aber viele und ſelbſt verdiente Maͤn— 
ner wurden nicht angeftellt, wegen Ueberfluß an Landes— 
kindern. Dieſe Eingabe floß, wie die Klagen uͤber die 
Neulinge im Rath, aus Einer Quelle her. (Haller ſelbſt 
war ja ein Fremder, Kolb, die May.) Sonſt hatten die 
Abgeordneten Recht, wenn ſie wollten, daß ihre Lehrer 
Friede verkuͤndigen. An eigennuͤtzigen Antraͤgen, oder an 
ſolchen, die zur Erweiterung buͤrgerlicher Vortheile dienten, 


1) Leonhard Willading. Anton Biſchof. 
2) Hasli, Landshut, Sternenberg, Schenkenberg, Eigen. 
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fehlte es nicht, eben ſo wenig an Rechenſchaft fordernden 
Fragen uͤber den letzten Krieg und Frieden. In Hinſicht 
der Religion ſcheint vor der Geſammtheit im Ernſt nichts 
vorgetragen worden zu ſeyn, das die Freunde der Refor— 
mation beunruhigte n). Bey den getheilten Wuͤnſchen des 
großen Haufens ſiegten die Beſſeren. Es vereinigten ſich 
Stadt und Land, fo lang der Bernerboden ſtehe, bey 
Gottes Wort zu bleiben und die Reformation und Man— 
date aufrecht zu erhalten. Nur Weniges aͤnderte man in 
denſelben. Den Predigern wurde empfohlen, mit Maͤßi— 
gung gegen die Laſter und Andersdenkende zu ſtreiten. Das 
Geſchaͤft eines Ehegaumers wurde ihnen abgenommen, bis 
man ſah, daß Andere daſſelbe zu leicht fuͤhrten. Es durf— 
ten auch keine Prediger mehr aufs Ziel gedungen oder 
nach Belieben entlaffen werden. Alles, was fie betraf, 
wurde an das Chorgericht oder an die Synode gewieſen. 
Die Abgeordneten kehrten nach Hauſe zuruͤck, mit Abſchie— 
den und Verſprechungen, die ihnen genuͤgten. Ueber die 
wichtigſten Artikel erhielten ſie die nothwendigen Erlaͤute— 
rungen. Manche wurden abgeſchlagen, andere gewaͤhrt; 
aber auch fuͤr die Zukunft unterſagt, daß ihre Angehoͤrigen 
zu Stadt und Land einander auf ſolche Weiſe berufen 2). 
Unterſuchungen, wo die Sache angeſponnen worden, folg— 
ten nachher. So gereichte, was Trennung bringen ſollte, 
zu einer neuen Vereinigung. Dieſe Verhandlungen ſind 
die beſte Widerlegung gegen die Behauptung, das Volk 
ſey zur Reformation gezwungen worden. Nie war ein 
Zeitpunkt guͤnſtiger, den alten Glauben zuruͤckzurufen, als 
dieſer. Und wenn auch unter den Vielen Einige dieſen 


1) Haller und Rhellican ſagen in ihren Berichten gar nichts davon. 
2) Stettler. Rhellican an Bullinger 3. Dec. Haller an Eb. 11. Dec. 
Eb. an Vadian 19. Jan. 1532. 
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Wunſch hegten, wie leicht ließen ſie ſich zuruͤckweiſen durch 
die Antwort: „Wie anfaͤnglich der 105 Artikel geſtellt, 


laſſen wir bleiben.“ 
Hallers Schmerz uͤber den traurigen Ausgang des Kriegs 


war zu groß, als daß er denſelben in Briefen haͤtte aus⸗ 


druͤcken koͤnnen. Der Verluſt Zwinglis ging ihm nahe. 
Wehmuͤthige Erinnerungen an den fuͤr die Wahrheit gefal— 
lenen Freund erweckte in ihm der taͤgliche Anblick eines 
ſeiner Knaben, der nun bey ſeinem Oheim Tremp erzogen 
werden ſollte. Ihm wollte er Vater ſeyn. Dann druͤckte 
Haller die Einbuͤßung der Gewiſſensfreyheit ſo mancher, 
die auf die Huͤlfe der Staͤdte bauten; endlich that ihm die 
Schmach weh, daß die Schlimmſten, welche das Vater— 
land verriethen, nun die Beßten ſeyn wollten, und ſich 
ruͤhmten, dasſelbe errettet zu haben ). Den guten Willen 


der Obrigkeit gegen ihn und die Prediger, bezeugte ihm 


zwar bey den letzten Unruhen der Antrag derſelben: Sie 
moͤchten doch alle ihre Angelegenheiten bruͤderlich dem 
Rath eroͤffnen. Das Gleiche wolle der Rath gegen ſie 
beobachten. Dieß freute ihn zwar; aber ohne ihm Troſt 
in dunkeln Stunden zu geben. Er ſahe den Rath getheilt 
und fuͤrchtete die innere Zwietracht noch mehr als den aͤu— 
Bern Feind. Die alten Rathöherren fuchten Ruhe und Friede, 
und ob die Wenigſten und Beſten unter den juͤngern, ihre 
Reichthuͤmer und Güter, Glanz und Genuß an Gefahren 
vertauſchen werden, ſchien ihm noch ungewiß. Nichts 
war fuͤr ihn in dieſer Lage ein groͤßeres Beduͤrfniß, als 
ein thaͤtiger, evangeliſcher, beſcheidener Prediger, der mit 
ihm arbeite und erhalte was er gepflanzt hatte. Sein 
Auge und die Wuͤnſche Aller, auch derjenigen denen 
man nicht ganz traute, waren auf Bullinger gerichtet. Er 


1) Haller an Vadian. 10. März. 
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bat ihn aufs dringendſte zu kommen, ſonſt werde er Bern 
und fein Amt verlaſſen. Ein großes Volk koͤnne er gewin— 
nen und dem Herrn erhalten; die ganze Stadt wuͤnſche ihn 
zu beſitzen. Er ſelbſt wolle ihm Freund, Bruder, Alles 
ſeyn. Auch der Rath berief Bullinger, ſeines ehrbaren 
Wandels und chriſtlicher Lehre wegen ). Dieſer dankte fuͤr 
das Zutrauen. Gern haͤtte er ihnen gedient als Gottes— 
fuͤrchtigen, Getreuen und Weiſen, zu denen er ſtets ein 
befondered Herz getragen, wenn es Gott gefuͤgt haͤtte. 
Naͤher lag ihm der Ruf in Zwinglis Fußſtapfen zu tre⸗ 
ten, da die Zuͤricher das nach des Reformators Tod au— 
genblicklich gefangene Wort Gottes wieder freyten = ee. 
ber den Abſchlag war Haller ſehr betruͤbt. 

Eine Stuͤtze, wie Bullinger, waͤre damals ſehr will⸗ 
kommen geweſen, da die berneriſchen Prediger unruhig 
waren, und heimliche Umtriebe machten. Als der Auf- 
bruch des zweyten Heeres geſchahe wurde Megander ſei— 
ner kriegeriſchen Reden wegen verklagt, und in ſeinem Pre— 
digtamt, bey der Ruͤckkehr der Truppen, ſtill geſtellt. 
Auf einer vom Rath, zur Befeſtigung der Reformation, 
neuen Ordnung des geiſtlichen Standes und Beylegung 
mancher ; Unluſt“ einberufenen Synode, ſollte er ſich ver: 
antworten. Mehrere Prediger nahmen feine Partey und 
beſchuldigten Haller als ob er ſein Amt vernachlaͤſſige und 
nicht ſo eifrig wie ſein College ſey; auch beſchwerten ſie 
ſich, der Rath habe zu voreilig gehandelt; das geſchah 
Alles auf Schleichwegen. Vier Wochen gingen ſo hin. 
Haller fuͤrchtete nichts fuͤr ſich; aber Hemmung chriſtlicher 
Predigerfreyheit, wenn die Obrigkeit dieſe Umtriebe erfahre, 
und Verweiſung des von ihm geſchaͤtzten Meganders, mit 


— 


1) Füfsli Ep. Reform. p. 85. 
2) Bullinger an Bern. 
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dem er, bis auf jene Ungleichheit, freundfchaftlich gelebt 
hatte, und dem er das ſchoͤne Zeugniß gab: Er iſt fromm, 
untadelhaft in feinem Wandel und gelehrt ). Von ſeiner 
Sorge wurde Haller auf einmal befreyt. Ein Fremder 
ſteigt bey ihm ab, den er fuͤr einen erwarteten Freund 
hält und nicht kennt bis er in feinen Armen liegt. Es 
war Capito von Straßburg. Jedermann erkannte in ihm 
den rettenden Engel. Am folgenden Morgen wurde der 
Seckelmeiſter Tillmann beſucht. Alle Venner waren zu— 
gegen. Auf Hallers Betrieb baten ſie den willkommenen 
Freund, bis zur Synode zu verweilen. Der Rath wies 
derholte die Bitte. Er blieb. Haller ſchilderte ihm die ge— 
genwaͤrtige traurige Lage. Klug ſuchte Capito Megan- 
ders Sache noch vor der Synode zu ſchlichten. Es ge— 
lang ihm nicht; doch wurde ihm gewaͤhrt, daß dieß waͤh— 
rend der Synode vor Rath und Buͤrger geſchehen ſolle. 
Zweyhundert und zwanzig Prediger verſammelten ſich. Ca— 
pito leitete die Geſchaͤfte und ſetzte den Handel Meganders 
auseinander. Da erhob ſich die Faction, aber Capito 
ſprach ſo eindringend, daß jeder einen Blick in ſich ſelbſt 
that und ſchwieg. Am folgenden Tag erlaͤuterte er zuerſt 
in der Predigt, dann vor der ganzen Verſammlung und 
dem Rathe, in einer langen Rede, wie Chriſtus gepredi— 
get werden ſoll, daß alle von ſeinem heiligen Ernſt hinge— 
riſſen wurden. Des Nachmittags kamen Ausſchuͤſſe aus 
jedem Kapitel mit ihm, wegen der noch zu verhandelnden 
Gegenſtaͤnde, zuſammen, während in Gegenwart einiger 
Rathsboten die Cenſur uͤber alle Predigen gehalten wurde. 
Am eilften Jenner handelte er in der Predigt, und dann 
vor der Synode und dem ganzen Rath, von der Kitchen: 
zucht, und wie der Rath und das Predigtamt einander 


.. 


1) Haller an Bullinger. 16. Jan. 
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die Hand bieten muͤſfen, damit das Wort Gottes nicht ge⸗ 
bunden werde. Dieß that er auf eine ſolche bewunderungs— 
werthe Weiſe, daß auch die Gemuͤther derer erweicht wur— 
den, die der Reformation abgeneigt waren. Beym Schluß 
der Synode nahm, unter den ruͤhrendſten Ermahnungen, 
Capito Abſchied. Dreyhundert Maͤnner zerfloſſen in Thraͤ— 
nen. Keiner konnte reden. Als Haller im Namen aller 
Bruͤder ihm danken ſollte, erſtickte das Schluchzen ſeiner 
Stimme. Sein letztes Geſchaͤft war, daß er vor den 
Rath trat und demſelben die Wohlfahrt der Kirche drin— 
gend ans Herz legte. Durch beredſame Fuͤrbitte und Dar— 
ſtellung der Folgen, wenn die Obrigkeit und die Kirche 
getrennt ſeyen, ſchlichtete er den Handel Meganders und 
erlangte, was man kaum einem Fuͤrſten gewährt hätte, 
um der Ehre Gottes und ſeiner Fuͤrbitte willen, dem hart 
Angeklagten Verzeihung. Unendliche Verdienſte erwarb 
er ſich um die Stadt und das Predigtamt. Er verei— 
nigte die Kirche, die Bruͤder und den Rath, daß auch 
die Unglaͤubigen geſtanden, Gott hat den Mann herge— 
ſchickt n). Selbſt einen der Schultheiße, der bis dahin 
dem Predigtamt wenig Gunſt erzeigte, wußte er zu be— 
wegen und faft zu gewinnen. Der Rath hielt ihn frey 
und ließ ihn bis nach Conſtanz geleiten. Zwanzig Gold: 
gulden, womit er geehret werden ſollte, ſchlug er aus, 
zufrieden mit dem Denkmal der Verſoͤhnung, das er ge— 
ſtiftet hatte. In dieſen Tagen ſammelte auch die Synode 
eine Collecte fuͤr die aus den freyen Aemtern vertriebe— 
nen Prediger 2). Bald nachher wurden zehn Diafonen zur 
Huͤlfe angeftellt 3). An Seelſorgern war kein Mangel. 


1) Haller an Bucer. 16. Jan. Eb. an Vadian. 13. Febr. 
2) Haller an Bullinger. 16. Jan. 
3) Eb. an Eb. 11. März. 
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Der Rath zeigte ſich ſehr willfährig allen Wuͤnſchen zu 
entſprechen, nur in Vollziehung der Geſetze herrſchte Schlaff— 
heit. Lau waren die einen, „ nicht ohne die Schuld, die fie 


ſtrafen ſollten, andere. Manche Luſt unbaͤndiger Jugend 


fand Unterſtützung, unter dem Vorwand Schlimmeres zu 
verhuͤten. Haller klagte, daß man Boͤſes mit Boͤſem ver: 
treiben wolle, und nicht einſehe, daß aus dem Boͤſen noch 
mehr Uebel hervorgehen ). Am Eifer für die Reformation 
fehlte es nicht. Als das Geruͤcht ging, daß in Zuͤrich Ei— 
nige die Meſſe begehren, ſchrieben die Berner dahin, man 
muͤſſe dieſes öffentlich widerlegen, damit die Boͤswilligen 


ſehen, obwohl ſie Gott mit dem Kreuz heimgeſucht habe, 


$ 


ſo ſeyen ſie nicht ſo erſchrocken, deßwegen einen Abtritt von 
dem goͤttlichen Wort zu thun“ 2). Die Predigt desſelben 
ging gluͤcklich fort, Megander aber war in ſchlimmer Lage. 
Sprach er gelind, ſo beſchuldigten ihn ſeine Gegner der 
Heucheley, und wenn er eiferte, ſo hieß es, er habe den 
alten Menſchen noch nicht abgelegt 3). Haller viſitirte 
alle Kapitel zum zweytenmal, und konnte dem Rathe eine 
genaue Beſchreibung uͤber das Verhalten der Kirchen, Pre— 
diger und Amtleute eingeben. Er fand den Zuftand be— 
friedigend, und was zu verbeſſern ſey, empfahl er der 
Obrigkeit. Die Prediger ermahnte er aus allen Kraͤften, 
mit Muth und Gelindigkeit dem Papſtthum ſich zu wider- 
ſetzen, und dasſelbe ſo getreu zu ſchildern, daß jeder er⸗ 
kenne, es habe keinen Grund in der heiligen Schrift. Auf 
die Verwirrung der Menſchen und die Gefahren der Zeit, 


und daß die Axt der Wurzel des Baumes drohe, wies er 


das Volk. Den Amtleuten legte er groͤßere Achtung der 


1) Haller an Vaͤdiau. 10. März. Eb. an Bullinger. 12. Sept. 
2) Bern an Zürich. 22. März. 
3) Haller an Bullinger. 23. März. 
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Religion und eine ernftlichere Beſtrafung der Laſter ans 
Herz ). Viele Sorgfalt wandte er auf den Unterricht der 
Jugend. Der Glaube, das Unſer Vater und die zehn Ge 
bote, galten zwar damals fuͤr der Layen und der Kin- 
der Bibel, er wuͤnſchte aber neben demſelben einen zweck— 
maͤßigen Katechismus einzufuͤhren 2). Auf ſeinen Bericht 
hin wurde allen Amtleuten eingeſchaͤrft, bey Strafe der 
Entſetzung, oder noch groͤßerer, die Mandate zu vollziehen. 
Es gab unter ihnen ſolche, die ſie lieber verkleinerten 
als empfahlen 3). So ſehr Hallern dieſer Ernſt für die ſich 
befeſtigende Kirche erfreute, ſo lebte er doch nicht ohne 
mannigfaltige Sorge für dieſelbe. Die Franzoſen gebrauch: 
ten wieder ihre alten Kuͤnſte. Zwar ſtand ihnen das Volk 
öffentlich entgegen 1), aber heimlich ſuchten fie mehr zu 
wirken; darum ſagte Haller: Ich fuͤrchte die franzoͤſiſche 
Meſſe mehr dann‘ die päpftliche 5). | 

Das Denkmal, welches Capito ftiftete, war bleibend. 
Die von ihm geleitete Synode, entwarf eine Ordnung in 
Lehre und Leben, in welcher die chriſtliche Maͤßigung, die 
ihn und Haller auszeichneten, erkennt wird. Am gleichen 
Tage wo er vor Rath ſtand, wurde von demſelben die 
entworfene Ordnung beſtaͤtigt, damit der inwendige, himm— 
liſche und ewige Bau aufwachfe und das Siegel der Wahr: 
heit, Zucht und herzliche Froͤmmigkeit ihm aufgedruͤckt 
werde. Die Reformation, von Rath und Volk durch Eide 
beſchworen, war unter die buͤrgerlichen Satzungen aufge— 


1) Haller an Bullinger. 9. Nov. 

2) Eb. an Bullinger. 23. März. 

3) Stettler. 

4) Ihr Mezgerknechte, hat euch der Teufel her getragen? Eb. an 
Eb. Fuefsli Fp. 92. 

5) Eb. an Eb. 31. März. 
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nommen; nicht daß ſich die Obrigkeit anmaßte den Glau— 
ben zu gebieten, der allein aus dem lebendigen Wort Got- 
tes und Erleuchtung des Herzens kommt, oder daß ſie 
1 die Gewiſſen und die chriſtliche Freyheit meiſtern, 
oder dem heiligen Geiſt ein Ziel ſetzen. Sie wußte, daß 
alle Gewalt kein gutes Gewiſſen vor Gott mache, und 
unterwarf ſich zuerſt dem goͤttlichen Wort, da fie den 
Predigern befahl auch ihre Fehler ohne Scheu anzutaften, 
nach Ordnung des Glaubens, der Liebe und der Beſſe— 
rung, und uͤberdieß einſchaͤrfte: Niemand ſollte die Refor— 
mation weder predigen noch annehmen, weil der Rath ſie 
geboten, und keiner ſich unterſtehen ſeine Obern an des 
Papſtes Stelle zu ſetzen. Die Obrigkeiten jener Zeit tra— 
ten in Glaubensſachen ein, als chriſtliches Regiment, 
und erwarben ſich das hoͤchſte Vertrauen des Volkes als 
Mitchriſten, das in ihnen eben fo wohl hriftliche, 
als buͤrgerliche Vorſteher erblickte, oder, da die ganze Ge— 
meinde nicht zuſammen kommen konnte, als chriſtliche Stell: 
vertreter eines chriſtlichen Volkes, die darauf ſehen, 
daß die Wahrheit heiter geprediget, zur Froͤmmigkeit er— 
mahnet, die Laſter ohne alle Furcht geſtraft und ſolche 
aͤußere Ordnung gehalten werde, die den Lauf dem heili— 
gen Geiſt nicht breche. Das war der chriſtliche Verband, 
zwiſchen der Obrigkeit und dem Volk, als Gliedern Einer 
Kirche, das der Geiſt der Reformation und ihrer Fuͤhrer 
ſchloß, und das feſter iſt, als fo manche morſche Bande, 
durch welche ſpaͤtere Zeiten die Kirche umſtricken wollten. 
Wo aber das Regiment erkennt, das Geiſtliche und 
Himmliſche iſt das Hoͤhere und Groͤßere, darin 
Chriſtus allein Herr iſt, und dem von au— 
ßen dienen die Diener des Geiſtes und recht 
chriſtliche Prediger ), drohet der chriſtlichen Kirche 


1) Berner Synodus. 
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keine Gefahr; denn es achtet die Rechte des Hauptes und 
der Glieder, und freut ſich in der Kirche zu ſeyn, welche, 
da ſie in der irdiſchen Ordnung lebt, weder uͤber noch 
gegen dieſelbe ſich erhebt, und ihr gern die Handhabung 
der chriſtlichen Ordnung anvertraut, als Dienerin Gottes, 
die des Evangeliums Lehre und Leben ſchuͤtzet und erhaͤlt. 
Tief laſſen die Verhandlungen der Berner Synode in den 
Zuſtand der Prediger und des Volkes blicken. Sie ſind 
mit eben fo viel Menſchenkenntniß als Maͤßigung abgefaßt, 
und dringen beſonders auf ſolche Schriftforſchung, die den 
Forſchenden und andere beſſert, daß die Wahrheit in die 
Herzen komme und die Liebe ſie austheile. Gegen den 
Bann, den einige Prediger gern eingeführt haͤtten, erhob 
ſich Haller ). Kurz und zart wird in den Acten dieſe 
wichtige Frage, die zu allen Zeiten viele Gemuͤther bewegte, 
beruͤhrt, und beſchloſſen, mehr auf die inwendige Erbauung 
die vor Gott beſteht, als auf die auswendige zu ſehen. 
Der berneriſche Synodus, in dem die Treue an dem Evan— 
gelium ſo ſchoͤn und klar ausgeſprochen wird, war ein neues 
Fundament der Reformation, und bewaͤhrt jetzt noch die 
Falſchheit der Zulage, Rath und Prediger ſeyen wankel— 
muͤthig geweſen 2). 

Alle chriſtlichen Ordnungen trugen wenig dazu bey, 
die Wiedertaͤufer zu gewinnen, die abermals ſich einge— 
ſchlichen hatten und die Beßten zu verfuͤhren ſuchten. Ein 
neues Geſpraͤch wurde mit ihnen zu Zofingen gehalten, 
weil die Meiſten gegen Bern, als den Sitz der Regierung, 
eiuen Abſcheu hatten 5). Haller begab ſich auch dahin 
und zwanzig der einſichtsvollſten Prediger des Cantons 

1) Haller an Bullinger. Fuefsli Ep. 90. 

2) Salat. 

3) Haller an Bullinger. 3. Jun. 
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von der Obrigkeit berufen. Fremde Gelehrte lud man nicht 
ein um den ſchluͤpfrigen Menſchen, mit denen man es zu 
thun hatte, zum Voraus den Ruhm zu benehmen, die 
einheimiſchen Prediger haben gegen ſie nichts ausrichten 
koͤnnen. Abgeordnete ſandte Aargau, Rathsboten Bern. 
Prafiventen und Schreiber waren verordnet. Das Geſpraͤch 
fuͤhrten Hofmeiſter und Megander ). Drey und zwanzig 
Taͤufer fanden ſich ein. Sie beriefen ſich oft auf ihren 
Geiſt und nahmen Anſtoß, daß zu Bern das weltliche Re— 
giment und die chriſtliche Kirche untereinander ſeyen. Auf 
dem Bann beſtanden ſie feſt, wie ihnen auch die Prediger 
zeigten, daß nach ihrer Weiſe der Bann nicht einmal mehr 
ein Dienſt der Kirche waͤre, ſondern des Dieners, oder nicht 
mehr ein Dienſt, ſondern eine Gewalt und Tyranney. Ge— 
gen ſie ſprachen ſelbſt einige ihrer ehemaligen Freunde. 
Neun Tage brachte man mit ihnen vergebens zu. Die 
Praͤſidenten uͤberließen das Urtheil den Glaͤubigen, welche 
zugegen waren, und denen, welche die Acten leſen werden. 
Die Wiedertaͤufer ſtreuten bald nach dem Geſpraͤch aus, es 
ſey ihnen nicht genug geſchehen; und als die Acten nicht 
nach den erſten Wochen im Druck erſchienen, ſo ruͤhmten 
fie ſich des Sieges 2). Der Rath beſchloß, ernſtlicher ge: 
gen diejenigen zu handeln, die durch Gottes Wort und 
Geiſt ſich nicht wollen belehren laſſen 3). Haller erſchrack 
eben fo wohl vor zu großer Strenge als vor Nachſicht. 

Nach dem Geſpraͤche zu Zofingen wurden die Wieder— 
taͤufer kuͤhner. Sie waren ſtolz auf den Ruhm diſputirt 
und nicht nachgegeben zu haben. Durch ihre Lehre, es ſey 
unrecht von Geld Zinſe zu geben, ſuchten ſie das Volk an 


1) Eb. an Eb. im Jul. 
2) Eb. an Eb. 8. Sept. 
3) 4. Auguſt. 
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ſich zu ziehen, und es war auffallend, wie felbft die Beſ— 
ſern unter ihnen die Rechtmaͤßigkeit des Zinſes von ge— 
liehenem Geld nicht begreifen wollten, da ſie doch zuga— 
ben, daß man Aecker oder andere Guͤter gegen Zinſe ver— 
leihen duͤrfe. Das war die erſte Stufe der Ungerechtigkeit, 
auf welcher ſie ihre Anhaͤnger weiter fuͤhrten. Mit großem 
Fleiß ſammelte Haller alles, was gegen ſie herauskam, um 
ihren Lehren die triftigſten Beweiſe entgegen zu ſetzen. Als 
der Rath ſeine Meinung wiſſen wollte, uͤber ihre Entſte— 
hung und Verbreitung, ſo erklaͤrte er offen, daß in der 
Bequemlichkeit mancher Seelſorger und in den Fehlern 
vieler Obern, in der Vernachlaͤſſigung der chriſtlichen Ju- 
gend und in der lauen Beſtrafung der Laſter, dieſe Leute 
Stoff genug finden die Prediger falſche Propheten zu ſchel— 
ten, und zu behaupten, ein Chriſt duͤrfe kein Oberer ſeyn !). 
Bey ihrer Zunahme, da die Gefaͤngniſſe nicht groß genug 
waren, um fie alle zu faſſen, und der Rath gern die 
Strenge gegen ſie gebraucht haͤtte, widerſtand Haller, der 
von feiner Ueberzeugung nicht wich, der Glaube ſey eine 
Gabe Gottes. Es ſchien ihm ein Widerſpruch zu ſeyn, 
die Wiedertaͤufer ſo ſcharf und die Paͤpſtler, in denen er 
gefaͤhrlichere Gegner erkannte, ſo gelinde zu behandeln. 
Das Gutachten der Prediger ging jedoch dahin, daß man ſie 
als Uebertreter buͤrgerlicher Geſetze nicht dulden koͤnne. 
Seit dem ungluͤcklichen Krieg druͤckte Hallern die Span: 
nung, welche zwiſchen Zuͤrich und Bern eingetreten war. 
Beyde Städte behandelten einander kaltſinnig, und eine 
Annaͤherung, ohne Anſtoß von außen, ſchien fern zu ſeyn. 
Die Bundesgenoſſen, welche um der Zuͤricher und Berner 
willen litten, Baſel, Schaffhauſen und St. Gallen, meinte 
er, wuͤrden am beßten die Zuneigung wieder herſtellen koͤn— 


1) Haller an Bullinger. 16. Nov, 1534, Füfsli. Ep. 158. 


181 


nen, da dieſe Staͤdte nicht anmaßend ſeyen und gern gehoͤrt 
werden. Seine Furcht und Klage war: „Es iſt um uns 
geſchehen ), wenn die zwey Städte nicht wieder eins wer— 
den, die einander ganz fremd geworden ſind. Keine mag 
der andern ein gutes Wort geben.“ Durch Erasmus Rit⸗ 
ter ließ er die Schaffhauſer bearbeiten. Unermuͤdet bat er 
Bullinger die Einigkeit zu befoͤrdern, oder er beſchwerte ſich 
bey ihm über Zuruͤckſtoßung, wenn das Vertrauen ſich an- 
zubahnen ſcheine. Es iſt nicht anders, als: „Die chriſt— 
lichen Städte gehen miteinander um, wie die Katze um den 
Brey. Es trauet und ſaget niemand dem andern, wie es 

ihm im Herzen ift” 2). Ueberall billigte man feine Kla: 
gen uͤber die Trennung, oder man klagte mit ihm; aber 
die Handleiftung fehlte. Bald lag die Schuld an den Bo— 
ten der Zuͤricher und Berner, die auf den Tagen einander 
nicht verſtanden, bald wußte man den vertraulichen Ton 
in Briefen nicht mehr zu treffen, oder es trat eine Scheu 
ein, mit Zuͤrich vertraulich zu reden, weil es dort, in Er⸗ 
manglung von Geheimen, Leute gab, die alles in die fuͤnf 
Orte berichteten. Dieß bedauerten Myconius und Haller 
in oͤftern Briefen. Als Jacob von Wattenwyl, das 
chriſtliche Herz, wie ihn Haller nannte 3), mit wohl— 
wollenden Aufträgen auf einen Tag gefandt wurde, hoffte 
dieſer; allein auch dieſer Tag und noch manche andere, 
gingen ohne die gewuͤnſchte Vereinigung voruͤber. Nicht 
einmal in kleinern Dingen, denen man aber groͤßere Be— 
deutung gab, konnte Uebereinſtimmung bewirkt werden. 
In Zuͤrich waren noch mehrere Gebraͤuche, die Bern ab— 


— 


1) An Vadian. 13. Febr. Ueber dieſe Vereinigung ſiehe Oswald 
Myconius. Zürich 1813. S. 114 — 126. 

2) An Bullinger. 26, Febr. 1534. 

3) Eb. an Eb. 
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geſchafft hatte. Dieſe Ungleichheit zog Spott und Vor⸗ 
wuͤrfe von den Andersgeſinnten auf den eidgenoͤſſiſchen 
Tagen zu: Die Gegner lachten, wenn beym Ave Maria 
Laͤuten die Zuͤricher die Knie bogen, und die Berner auf— 
recht ſtehen blieben, und ſprachen: „Sehet da, wie ſie im 
Glauben einig find ). Vergebens fuchten die Berner eine 
Gleichfoͤrmigkeit zu bewirken. Eben ſo wenig konnte man 
in ehegerichtlichen Satzungen und Strafen uͤbereinkommen. 
Haller ſetzte lange ſeine Hoffnung auf den Burgermeiſter 
Roiſt, der in Bern viel galt, ohne zu wiſſen, daß dieſem 
wackern Mann faft unvergeßlich blieb, in der hoͤchſten 
Noth zu Bremgarten weinend, um Gottes, um Chriſti, 
um des Buͤrgerrechts, um Weib und Kinder, um der Huͤlfe 
bey Murten willen, die Fuͤhrer der Berner gebeten zu ha- 
ben, einen Heerhaufen in die Stadt Zuͤrich zu werfen, 
ohne einen andern Troſt zu erhalten als: „Sie wären 
weiſe und witzig genug, was ſie angefangen auch auszu— 
machen 2). Doch nicht er hinderte die Annaͤherung, ſon— 
dern die heimlichen Gegner der Reformation in Zuͤrich 
ſtreuten den Samen der Zwietracht aus, um durch Schwaͤ— 
chung der Kraft die ſtark zu machen, denen ſie Abbruch 
hätten thun ſollen 3). Und wenn edle Berner in den gro— 
ßen Gefahren der Zeit Zürich ſich naͤhern wollten, fo 
mußte ihr Vorſchlag der Selbſtſucht weichen, die entgeg— 
nete: Es iſt fuͤglicher zu einer andern Zeit, damit die Wi: 
derwaͤrtigen nicht ſagen, man ſuche Zuͤrich nur in der Zeit 
der Noth 4). Unendlich litt Haller, je länger dieſe Spannung 
dauerte; voll Sorge ſagte er: „Gott iſt erzuͤrnt uͤber uns, 


— 


1) Eb. an Eb. 15. Sept. 1333. 

2) Bullinger an Meyer. 22. Dec. 1533. Edlibach Chronik. 
3) Eb. ö 

4) Stettler. 
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daß die zwey Städte einander nicht mehr verſtehen und 
loſen wollen“ ). Dieß gehoͤrte zu dem Kummer, von 
dem er glaubte, er muͤſſe ihn jedermann klagen, und je— 
dermann muͤſſe daran Theil nehmen. Seinem Jugend— 
ſreunde Myconius, eroͤffnete er zuerſt ſeinen und der Kirche 
Zuſtand. Dieſer verlangte gegenſeitige Troͤſtung. „ Die 
Zeiten find ungluͤckſchwanger, wir ſchwach und nicht im— 
mer muthig genug, deswegen muͤſſen wir unaufhoͤrlich mit 
Troſt einander aufrichten. Wir kennen zwar den verheiße— 
nen Troͤſter wohl, den wir anrufen ſollen, doch wiſſen 
wir auch, daß Gott meiſtens durch ſeine Werkzeuge zu 
Huͤlfe kommt. — Wir ſehen, wie ſchaͤdlich die Zwie— 
tricht fuͤr uns iſt, und doch naͤhren wir dieſe Furie. So 
kann ich nichts Gutes hoffen. Die Zwietracht fuͤhrt immer 
zum ſchlimmſten Ende. — An den Menſchen verzweifle 
ich bald. Wenn der Allmaͤchtige nicht unſer Schifflein 
ſteuert, ſo geht es unter und es iſt bereits am Sinken. — 
An euch iſt es zu ermahnen, und ohne Unterlaß zu drin— 
gen: Daß die Eurigen die Einigkeit mit den Städten fu: 
chen, und dann ſehen, was weiter zu thun ſey. Mit Gott 
werden fie den beßten Rathſchlag finden, fobald fie von 
Herzen nach dieſer Einigkeit trachten. Ihr thut weder Gott 
noch euerm Amt genug, wenn ihr nicht unſern Wuͤnſchen 
entſprechet.“ Solche und andere Troͤſtungen, Ermunte— 
rungen und Aufforderungen, gab Myconius ſeinen berne— 
riſchen Freunden 2) und fing das heilſame Werk, die ge— 
trennten Staͤdte zu vereinigen, in Verbindung mit den 
Baslern, an. Zuerſt wandte er ſich an die Berner, dann 
an die Zuͤricher, nicht ohne Drohung feiner ehemaligen Mit: 


1) Haller an Bullinger s. d. 1533, 
2) An Haller. 31. May. An Megander. 30. Dec. 1532. An Beyde. 
16. Jan. 1533. Eb. Briefe an dieſe S. Oswald Myconius. 


184 


buͤrger von Luzern, die lieber noch groͤßere Stoͤrung gefe: 
hen hätten. Alle Bemühungen ſcheiterten, ſo unverdroſſen 
Myconius war, und ſo wehmuͤthig Haller ſtets um Huͤlfe 
rief. „Kommen euere Boten, ſchrieb er an Bullinger 
als die Berner einen Tag fuͤr die Buͤrgerſtaͤdte in ihr 
Stadt ausſchrieben, fo wird man ihnen gutes Geſchiir 
machen, damit die alte Freundſchaft wieder erwache” . 
Im dritten Jahre nach den ireniſchen Verſuchen Mycons, 
empfahlen die Berner ihren Voͤgten im Aargau freundli— 
chen Beſuch in Zuͤrich. Bullinger wandte ſich nachher 
ſchriftlich an Sulpitius Haller, Vogt von Lenzburg, einen 
warmen Freund der Reformation, und zeigte ihm die Not 
wendigkeit der Vereinigung zwiſchen Zürich und Bert, 
„damit die Wahrheit bleibe und Zucht und Ehrbarkeit Ze— 
pflanzet werde. Der Gegner Muthwillen und Precht 
waͤchst, da fie eines find, und die Freunde der Wahrheit 
zertheilt“ 2). Alle diefe Schritte waren Steine zum Bau 
der Einigkeit. Haller hatte in den letzten Tagen ſeines Les 
bens noch die Freude, die evangelifchen Städte mit ihren 
Boten und Predigern, als Vertreter der ſchweizeriſchen 
Kirche, vereinigt zu ſehen. 

Dazu gab die von Bucer angebahnte Vereinigung Me 
ſchen Luther und den Schweizern, über das Abendmahl, 
Veranlaſſung 3). Bucer glaubte den beßten Zeitpunct zu 
wählen, da er gleich nach dem Tode Zwinglis und Oeco⸗ 
lampads den Zuͤrichern die Meinung Luthers in einem 
mildern Lichte darzuſtellen ſuchte; allein er irrte ſich, und 
zwar am meiſten in den Bernern, welche zuletzt nachgas 


1) Eb. an Eb. 31. Jan. 1534. 
2) Stettler. | 
3) Die Geſchichte derſelben, ſ. Oswald Myconius. S. 171 310, 
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ben. Seit Jahren ſtand Haller mit Bucer in kreundſchaſt 
licher Verbindung, und weder Gefahren, noch Entfernung, 
noch Einflüfterungen ſchwaͤchte diefelbe. Bey dem Geſpraͤch 
lernten ſie einander naͤher kennen, und wie die andern 
‚Städte, fo beſuchte Bucer, als Vermittler in dieſer wich⸗ 
tigen Sache, auch Bern. Nicht nur bey Haller, ſondern 
vor der großen Anzahl Prediger, welche dieſer einberufen 
hatte, erklaͤrte er ſich nach ſeiner Weiſe, Allen Alles zu 
ſeyn, und das um ſo viel mehr, da Haller ihm vor ſeiner 
Ankunft geſchrieben hatte, welche Geruͤchte uͤber ihn und 
die Nachgiebigkeit, die er von den Schweizern wuͤnſche, 
ergehen. Mit vielem Beyfall wurden Bucer und ſein Be— 
gleiter, der Venetianer Bartholomaͤus Foretius, angehoͤrt, 
da ſie Zeichen und Weſen ſorgfaͤltig von einander unter— 
ſchieden. Haller hatte aber einen wichtigen Grund, keine 
Abweichung, auch nicht einmal dem Schein nach, in der 
ſchweizeriſchen Lehre vom Abendmahl, die auf dem Geſpraͤch 
in Bern die chriſtliche Sanction erhielt, zu geſtatten, weil 
das Volk daruͤber ſo klar unterrichtet war, daß andere 
Formeln dasſelbe nur verwirrt oder den Feinden der Wahr: 
heit Gelegenheit gegeben haͤtten, neue Unruhen anzufangen. 
Das meldete er auch dem Bucer: Ueber dieſe Sache iſt 
bey uns kein Streit, keiner hat einen Zweifel, diejenigen 
ausgenommen, die von Chriſtus gar nichts wiſſen wollen. 
Und in der That wurde die berneriſche Jugend ſchon ſo 
einfach und deutlich in dieſer Lehre unterrichtet und ihr ſo 
begreiflich gezeigt, was man im Nachtmahl, oder in der 
Dankſagung des Herren vorzuͤglich bedenken muͤſſe, die 
Zeichen, das Weſen, oder die Erloͤſung durch Jeſum 
Chriſtum, die Verpflichtung gegen Gott und die Kirche, 
und die Gegenwart des Herren, in der Betrachtung und 
Anſchauung des Glaubens, daß alle anderen Zuſaͤtze nur 
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Dunkelheit bringen Könnten ). Bey der errungenen Klar 
heit wollte auch Haller, wie Zwingli, ein Feind aller 
zweydeutigen Formeln bleiben, und er blieb dabey (wenn 
ſchon manche berneriſchen Prediger fuͤrchteten, daß ſeine 
Gelindigkeit nachgeben werde), nicht aus Hartnaͤckigkeit, 
denn er uͤberdachte von neuem dieſe Lehre, und zog auch 
die alten Väter der Kirche, Irenaͤus, Chryſoſtomus, Au— 
guſtinus zu Rath. Die Form, welche die Zuͤricher auf— 
ſetzten und die andern ſchweizeriſchen Kirchen annahmen, 
genuͤgte ihm nicht. Gegen die Lutheraner hatte er Miß— 
trauen, und was Schnepf in Wuͤrtemberg trieb, war ihm 
unertraͤglich. Von ihren Angriffen ahnete ihm bald mehr 
Gefahr als von den Angriffen der Paͤpſtler. So lange 
in Sachſen und Nuͤrnberg noch ſo manche paͤpſtliche Ge— 
braͤuche in Uebung waren, hielt er eine Vereinigung fuͤr 
unmoͤglich; auch begriff er nicht, warum immer Bekennt⸗ 
niſſe von ihnen gefordert werden. Die Wahrheit druͤckte 
er gern ſo deutlich als moͤglich aus, und erkannte in 
Aufſtellung von Formeln, die ein jeder wieder nach ſeinem 
Sinn auslegen konnte, keine Vereinigung. Erwog er die 
Zeit und die ihnen drohenden Gefahren, fo glaubte er, es 
ſey die hoͤchſte Vorſichtigkeit nothwendig, und man muͤſſe 
in den Bekenntniſſen nicht nur ſo ſich ausdruͤcken, wie 
man es ohne Schaden der Wahrheit vor unparteyiſchen 
Auslegern thun koͤnne, fondern wie die Erbauung des Vol— 
kes es erfordere. Zwar war er überzeugt: Wenn wir fo 
offen von dem Abendmahl reden, wie wir denken und glau— 
ben, ſo wird Luther unſer Bekenntniß nicht ertragen und 
noch aͤrger als vorher gegen uns losziehen 2). Die For— 


1) Eyn kurze aber Chriſtenliche ußlegung für die jugend u. ſ. w. 
durch Caſpar Großmann. Baſel 1536. 
2) Haller an Bullinger. 22. Dec. 1534. 
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mel, welche die Zuͤricher aufſetzten und die andern ſchwei⸗ 
zeriſchen Kirchen annahmen, gefiel ihm nicht. Wie in al— 
len wichtigen Sachen, ſo berief er, um uͤber die Annahme 
oder Verwerfung derſelben ſich zu berathen, die Angeſe— 
henſten aus einem jeden Kapitel nach Bern. Sie pruͤften 
ſorgfaͤltig die ihnen vorgelegte Konfeſſion und die weitlaͤu— 
fige Erklaͤrung derſelben. Die Vereinigung lag ihnen am 
Herzen, aber noch mehr die Wahrheit, welche fie um 
ihrer Kirchen und der Nachkommen willen mit dunkeln 
Worten nicht entſtellen wollten. Sie meinten, daß nicht 
aus dem einfachen Buchſtaben der Schrift, ſondern aus 
der Weiſe, wie die Väter den Buchſtaben ausſchmuͤckten, 
die Lehre der roͤmiſchen Kirche hervorgegangen ſey. Die 
Erfahrung ſchreckte ſie ab, Aehnliches zu verſuchen, beſon— 
ders da von den Urhebern der ſchweizeriſchen Reformation 
dieſe Lehre ſo klar und offen der ganzen Welt vorgelegt 
worden ſey. Durch eine Veraͤnderung wuͤrden ſie das 
Volk nur verwirren, und ihren Gegnern, den Paͤpſtlern 
ſowohl, als den Lutheranern, von denen ſie, veraͤchtlich 
genug, nur Schwaͤrmer und Sacramentirer genannt wur— 
den, neuen Stoff zur Beſchimpfung oder zum Spott ge— 
ben. Niemand wiſſe ja, ob die Lutheraner fo gegen. fie 
geſinnt ſeyen, wie Bueer ſich ſelbſt und fie bereden wollte. 
Zu Zwingli's Zeiten habe man nie ſo gelehrt und geredet. 
Verlegen, daß er hierin ſeinen beßten Freunden, Bucer 
und Bullinger, nicht beyſtimmen koͤnne, ſchrieb er an letz— 
tern!) und beſchwor ihn, alle Abweichungen der ſchweize— 
riſchen Kirchen in dieſer Sache, die ſchaͤdlicher waͤren als 
der Zwiſt mit Luther, zu verhuͤten, und ſich als einen 
achten Nachfolger Zwingli's zu beweiſen. Im gleichen 
Sinn ſchrieb er auch an Vadian mit dem Beyſatz: „Die 


1) 17. Nov, 1534. 
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Gefährdung der Wahrheit und des Friedens unter uns 
waͤre mir ſchmerzlicher, als die Feindſchaft von tauſend 
Lutheranern“ n); und endlich im Namen feiner verfam: 
melten Amtsbruͤder an ihre Collegen in Zuͤrich, welche ſie 
aufgefordert hatten, ihr Bekenntniß zu unterſchreiben, oder 


es ihnen frey zu ſagen, wenn ſie in demſelben einiges fin⸗ 


den, das nicht vorſichtig genug ausgedruͤckt worden ware. 
Dieſer Erlaubniß bedienten ſich die Berner, ihre Bedenk— 
lichkeiten frey zu eroͤffnen, und zwar nicht nur den Zuͤri⸗ 
chern, ſondern auch den Badlern, welche bereits unter— 
ſchrieben hatten. Mit ihren Freunden waren ſie einſtim— 
mig, daß der wahre Leib Chriſti wahrhaft in dem Abend⸗ 


mahl den Glaͤubigen gegenwaͤrtig ſey, aber nicht, daß er 


ihnen dargereicht und gegeben werde. Dieſe Ausdrucke, 
meinten ſie, ſeyen nicht deutlich genug erklaͤrt oder nicht 
allenthalben vorſichtig genug verwahret, ſo daß es ſcheine, 


als ob ſie den Symbolen zu viel zugeben und ſich auf 


dieſe beziehe, was allein Chriſtus mittheile. Sie berufen 
ſich beſonders auf das, was Zwingli in dem Geſpraͤch zu 
Bern mit vielen und unwiderleglichen Gruͤnden gegen Be— 
nedict Burgauer behauptet habe. Was ihnen dunkel ſchien 
und was ſie nicht unterſchreiben koͤnnen, entſchuldigten ſie 
mit der Bitte, ihre Weigerung ſo bruͤderlich aufzunehmen, 
als ſie aus aufrichtigem Herzen komme; denn entweder 
verſtehen ſie das ihnen vorgelegte Bekenntniß nicht recht, 
oder ihre Einwendungen ſeyen gegründet. „Euch aber, 
(ſo ſchließt Haller) geliebteſte Bruͤder! von welchen durch 
unſern Zwingli zuerſt dieſe Wahrheit in der Welt aus— 
ging, bitten wir dringend, dieſe Sache nach Euerer gro— 
ßen Klugheit reiflicher zu uͤberlegen, und ſo zu handeln, 
daß Ihr nicht neue traurige Auftritte veranlaßt, indem 


1) 22. Dec. 
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Ihr von den Lutheranern den Frieden zu erlangen boffet.” 
Dieſem ſo freundlichen Schreiben legten die Berner ihr 
eigenes Bekenntniß bey, um zu zeigen, daß ſie von den 
Zuͤrichern gar nicht abweichen. Die Sacramente find ihnen 
Zeichen, Unterpfaͤnder und Erinnerungsmittel der durch 
den Tod Chriſti erworbenen Gnade, welche die goͤttlichen 
Verheißungen und Wohlthaten nicht nur andeuten, ſon— 
dern auch gewiſſermaßen vor Augen legen und darſtellen, 
und wegen der Aehnlichkeit der Sachen, deren Symbole 
ſie ſind, ihren Namen annehmen, den Glauben erwecken, 
uͤben, begnuͤgen und zur Liebe anreizen. Ueberhaupt, was 
Zwingli in ſeiner Confeſſion an die Fuͤrſten Deutſchlands 
bekannte, das bekennen auch ſie, nicht, weil er es ſagte, 
ſondern weil durch ihn die Wahrheit einfach gelehrt wurde. 
In Hinſicht ihres Bekenntniſſes baten ſie die Zuͤricher, 
dasſelbe nicht durch den Druck zu verbreiten, welches ohne 
Vorwiſſen des Rathes nicht geſchehen duͤrfe. Hierin lag 
ein vorzuͤglicher Grund, warum ſie ſich nicht tiefer eins 
laſſen wollten; denn der Rath iſt nicht nur ein Theil un— 
ſerer Kirche, ſondern auch Schutzherr lass dem die 
Sorge fuͤr ihre Wohlfahrt anvertraut IE?’ ). 

Dieſe Antwort der Berner war den Zürihern uner⸗ 
wartet. Alle andern ſchweizeriſchen Kirchen hatten ihre 
Confeſſion gebilligt, und ſelbſt Carlſtadt, der zuerſt ſich 
weigerte, bot auf dieſen Grund die Hand zur Vereinigung. 
Was vielleicht in einer allzu großen Aengſtlichkeit und zu 
ſorgſamer Betrachtung ihrer Verhaͤltniſſe den Grund hatte, 
oder auch in dem Wahn, man weiche von Zwingli zu ſehr 
ab, das wurde nun beſondern Affecten beygelegt. Die 
Zuͤricher glaubten in dieſer Weigerung, ihrer Confeſſion 
beyzuſtimmen, den Einfluß Meganders zu erkennen, der 


1) Fratrum Bernens. sententia, 16. Dec. 1534, 
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einer der waͤrmſten Verehrer Zwingli's war und feſt an 
ſeinen Worten hielt. Es ſchien auch, als ob Bullinger, 
durch den Argwohn, den er auf Megander warf, feinem 
Freunde Haller Anlaß geben wollte, um ſich zu entſchul— 
digen; allein dieſer, edel genug, trat hervor und bezeugte, 
daß ſein College in dieſer Sache wie ein redlicher Mann 
gehandelt, und nicht geſucht habe den Verſammelten feine 
Meinung aufzubuͤrden ). Leid that es zwar Haller, in 
dem Bekenntniß der ſchweizeriſchen Städte Bern zu ver: 
miſſen, aber noch leider that es ihm, daß die Zuͤricher 
ihnen ihre Vorſtellungen und Bitten ſo uͤbel aufnahmen. 
Den Brief, den er aus Auftrag der Berneriſchen Prediger 
geſchrieben hatte, beantwortete Leo Judaͤ im Namen des 
Zuͤricheriſchen Convents auf eine ſo unfreundliche Weiſe, 
als ob fie von den Bernern den größten Mackel empfangen 
hatten, und dieſe nur darauf bedacht geweſen wären, fie 
recht durchzuhecheln 23. Dieſe Antwort mißſtimmte die 
Berner, ſo daß die verſchiedenen Verſuche, ſie willfaͤhriger 
zu machen, vergebens waren, und ſie haͤtte noch groͤßere 
Mißſtimmung hervorgebracht, wenn nicht bekannt geweſen 
waͤre, der Schreibende ziele hauptſaͤchlich auf Megander. 
Der eben nicht fo ſcharfe Leo Judaͤ mochte ſich herbere 
Ausfaͤlle erlauben, weil Megander ſein Freund und ein 
Zuͤricher war, von dem er ſolche Hinderniſſe nicht erwartet 
hatte. Sie wechſelten daruͤber einige empfindliche Briefe, 
aber ihre Freundſchaft litt darunter nicht. Haller, fonft 
aͤngſtlich, war unbeſorgter, weil er dieſes zum voraus 
ſahe; auch ſchrieb er an Leo ſelbſt, um den Verdacht von 
Megander abzuwenden, als ob er, was fo mißfiel, allein 
eingeleitet hätte. Bullinger, und wahrfcheinlich feine Cole 


1) Haller an Bullinger 31. Jan. 1535. 
2% 3. Jan. 1335, 
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legen mit ihm, mochten fühlen, daß Leo zu hart geſchrie⸗ 
ben hatte, da er am folgenden Tag in ihrem Namen ein 
zweytes freundlicheres Schreiben an die Berner abgehen 
ließ. Die große Weitlaͤufigkeit, mit welcher Leo und zum 
Theil auch Bullinger die angefochtenen Ausdruͤcke verthei— 
digten und welchen Sinn ſie ihnen unterlegen, bewieſen 
wenigſtens ſoviel, daß die Berner nicht ganz unrecht hat— 
ten, wenn ſie von moͤglichem Mißverſtande ſprachen. Das 
gute Vernehmen Bullingers und Hallers wurde durch die— 
ſen bruͤderlichen Zwiſt nicht unterbrochen, deſſen Nachwehen 
beyde zu heilen ſuchten. Ueber den mildern Brief des 
Zuͤricheriſchen Vorſtehers, der wohlthaͤtig einwirkte, ſchrieb 
ihm Haller n): Es iſt die Gabe Gottes, die ich in Dir 
erkenne, daß Du verſteheſt, auch das Schlimmſte zum 
Beßten zu wenden. Haͤtten wir Alle dieſe Gabe, ſo wuͤrde 
ein feſteres Band der Liebe uns umſchlingen. Da Keiner 
iſt, dem nicht etwas mangelt, fo muß Einer des Andern 
Laſt tragen. Ich habe in vielen Dingen gelernt, oft zu 
meinem Schaden, Alle zu ertragen. Moͤchte von Andern, 
wenn ich etwas verfehle, dann auch nicht alles auf das 
Schaͤrfſte genommen werden.” In Bern verhinderte Hal: 
ler, daß der Brief Leos nicht fuͤr Rath kam, ſondern nur 
in die Haͤnde vertrauter Perſonen 2). Damit beruhigte er 
ſich, die Einigkeit betrieben zu haben; ja er that noch 
mehr. Als die Zuͤricher eine Zuſammenkunft in Zofingen 
wuͤnſchten, um alle Mißſtimmung zu heben, ſo veran— 
ſtaltete er die ſelbe. Und ſollte ihn, der weder fo weit 
gehen noch reiten konnte, das ſchlechteſte Fuhrwerk dahin 
fuͤhren, ſo wollte er nicht ausbleiben, wenn Bullinger 
komme. Der Tag war angeſetzt. Er ging. Wie viel 
NW 1 

1) 31. Jan. 1535. b 

2) Eb. an Eb. 10. May. 
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hatte er nicht ſeinem Freunde zu ſagen, mehr als irgend 
einem Sterblichen! Was ihn druͤckte, die Angelegenheiten 
der Kirche und des Staates, wollte er in feinen Schooß 
ausſchuͤtten und ſein Herz erleichtern. Es ahnete ihm, 
wenn nicht jetzt, ſo werde er ſeinen Freund nimmer ſehen. 
Bullinger kam nicht, auch Leo nicht. Ein Boͤſewicht, der 
ausgeſtreut, die Zuͤricher wollen die Laͤnder uͤberfallen, 
hatte dort und in Zurich ſolchen Schrecken verbreitet, daß 
niemand wagte, wegzugehen n). Getaͤuſcht in feinen Hoff: 
nungen, kehrte er nach Hauſe zuruͤck, und daß Bullinger 
auf die wichtigſten Briefe ihn, wie er waͤhnte, keiner 
Antwort würdigte, ſtimmte ihn noch trauriger 2). Erſt 
dann lebte er wieder auf, als der Freund, den Fieber 
und Arbeit faſt zu Boden gedruͤckt hatten, wieder freund— 
ſchaftlich ſeiner gedachte. Da erkannte er in ihm aufs 
Neue das Werkzeug, deſſen ſich der Herr bediente, nicht 
nur die Zuͤricher, ſondern Deutſche, Franzoſen, Englaͤnder 8 
und alle Freunde der Wahrheit zur Erkenntniß ihres Heils 
zu fuͤhren. Wie gern haͤtte er Bullinger nach Bern gezo— 
gen, wo man ihn noch zu gewinnen vergeblich hoffte 3). 
Je ernſter die Vereinigung mit Luther angebahnt wurde, 
deſto mehr ſuchte Haller alles abzuwenden, was dieſelbe 
ftören oder neuen Unfrieden erzeugen konnte. Die Züri: 
cher, welche an einer Apologie gegen die Lutheraner arbei— 
teten, ermahnte er zur Beſcheidenheit. Er glaubt, die 
Welt ſey ſchon lange uͤberzeugt, wie es mit der Lehre 
vom Abendmahl ſich verhalte, und man habe nichts zu 
erwarten, als Laͤſterung der Widerſaͤcher, Aergerniß der 
Schwachen und endlicher Ueberdruß der Frommen. Das 


1) Bullinger an Myconius 5. Apr. 1535. 
2) Haller an Bullinger Anfangs May. 
3) Eb. an Eb. 10. May 1535. 
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Vorhaben der Zuͤricher, als ihm Bullinger ihre Gedanken 
entwickelte, gefiel ihm nicht uͤbel. Es lag in ſeinen Wuͤn— 
ſchen, daß die ſchweizeriſchen Kirchen eine Darſtellung 
ihrer Gebraͤuche und Lehren, wo nicht herausgeben, doch 
in Bereitſchaft halten moͤchten, um dieſelbe einem kuͤnfti⸗ 
gen Concil, den Fuͤrſten Deutſchlands, oder bey andern 
ſich anbietenden Gelegenheiten vorzulegen. Er ſelbſt hatte 
früher eine Apologie ihrer Gebräuche und Lehren zu ſchrei— 
ben verſucht, die er gern Bullinger vorgelegt haͤtte, wenn 
er nach Bern gekommen waͤre. Wie ihm, ſo lag dieſe 
Sache dem Berneriſchen Rath ſehr am Herzen, der, nach 
dem Antrage Hallers, ungehalten uͤber die ſteten feindſeli— 
gen Angriffe Schnepfs und ſeiner Anhaͤnger gegen die 
Lehren der Schweizer, auf Mittel ſann, wie, in Verbin— 
dung mit den Zuͤrichern, denſelben begegnet werden koͤnnte. 
Sobald die Strasburger die Geneigtheit Luthers zu einer 
Vereinigung berichteten, fing Haller wieder an zu warnen, 
daß man doch auf keine Formeln ſchwoͤren und niemanden 
unterſchreiben moͤchte, der nicht ganz offen uͤber das Abend— 
mahl ſich erklaͤre. Mahnet uns, ſchrieb er an Bullinger, 
berathet euch mit uns, handelt nicht ohne uns. Ein 
Glaube verbinde uns, und die Freyheit, unſern Glauben 
zu lehren. Ich wuͤnſche eine Vereinigung, aber eine 
ſolche, die nicht den Stoff groͤßerer Uneinigkeit in ſich 
traͤgt, oder die Wahrheit durch zweydeutige Reden gefaͤhr— 
det. Unſere Strasburgiſchen Bruͤder geben ſich zwar viel 
Muͤhe; aber wir muͤſſen uns huͤten, daß weder ſie noch 
wir verſtrickt werden.“ Bey der Zuſammenkunft in Aarau 
fanden ſich die Berner nicht ein, weil ſie die Einladung 
zu ſpaͤt erhalten hatten, und ihr Bericht, daß fie kommen 
wollen, die Verſammelten dort nicht mehr antraf. Sie 
drangen auf eine neue Zuſammenkunft, zu welcher die Ab— 
geordneten aller ſchweizeriſchen Kirchen eingeladen werden 
i 13 
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follten, und vornehmlich der Buͤrgermeiſter von Watt, von 
St. Gallen, der damals an feinen Aphorismen uͤber die 
Euchariſtie arbeitete. Haller wuͤnſchte, daß ohne ihn in 
dieſer wichtigen Sache nichts geſchehe. Nach reifer Ueber— 
legung beftand er, wie früher, auf einer offenen Erklärung. 
Die entworfenen Artikel genuͤgten ihm nicht. Er fand, 
man habe bey dem großen Reichthum der Sprache doch 
keine Worte gefunden, ſich deutlich genug auszudrucken. 
Mit vertrauten Brüdern, die aus Liebe, ohne den Glau— 
ben zu gefährden, einander nachgeben, hätte er uͤber die 
entworfenen Formeln ſich noch wohl verſtehen koͤnnen, 
aber er glaubte nicht, daß dieſelben als Bekenntniß ihrer 
Kirchen in dieſer Geſtalt ausgehen duͤrfen. Als ihn Bul— 
linger um feine Meinung uͤber den Rathſchlag in Aarau 
fragte, den Grynaͤus abgefaßt hatte, antwortete er ihm: 
Er zweifle nicht, daß die Gelehrten ihrer Zeit nicht ſehr 
gelehrt über dieſe Sache ſchreiben koͤnnen, aber nach feiner - 
geringen Einſicht ſollte alles ſo klar, einfach, offen be— 
handelt werden, daß Jedermann ihre Geſinnung und Lehre, 
was ſie im Herzen glauben und mit dem Munde bekennen, 
faſſen koͤnne. „Ich fürchte, daß wir uns verwirren und 
allzuſehr redneriſcher Figuren uns bedienen, um den Ge— 
nuß der Liebe Chriſti und der Sacramente zu bezeichnen. 
Ich fuͤrchte, daß wir durch die verſchiedene Bedeutung 
einiger Worte die Sache ſo verdunkeln, daß zuletzt nie— 
mand weiß, was wir wollen.“ In dem dritten Artikel der 
Vereinigung mit Luther heißt ed: „Daß Brod und Wein 
warhaftiglich und taͤtlich überreicht werde, doch himmliſcher 
und goͤttlicher Wys.“ Wenn dadurch verſtanden wird, 
auf eine uͤbernatuͤrliche und unausſprechliche Art, wo bleibt 
dann der Beweis aus der Schrift? Wenn man aber 
darunter verſteht, durch den Glauben, warum werden 
nicht die deutlichern Worte, ſtatt der undeutlichen geſetzt? 


| 495 
Ueberhaupt, wie können ſolche dunkle und zweydeutigen 
Redensarten in einer ſo klaren Sache von Freunden der 
Wahrheit empfohlen werden? Das iſt eine verwuͤnſchte 
Liebe, welche die Wahrheit und den Glauben ſchmaͤlert.“ 
Nach ſeiner Beſcheidenheit unterwarf Haller ſeine Meinung 
dem Urtheil der Schrift und der Schriftf orſcher; aber er 
bat ſeinen Freund, die ihm von Gott verliehene Gabe, 
klar und deutlich zu reden, auch in dieſer Sache zum Wohl 
der Kirche anzuwenden). 760 

Hallers Sorgen vermehrten die in Solothurn ausge— 
brochenen Unruhen. Durch ſeinen Aufenthalt daſelbſt 
kannte er genau die Verhaͤltniſſe. Auf dem Land hatten 
die meiſten Gemeinden reformirt. In der Stadt hing der 
größere Theil an dem Herkommen, und der kleinere hielt 
ſich fuͤr beeintraͤchtigt, da die Tractaten an demſelben nie 
gehalten wurden. Das, und geheime Warnungen, in drey 
Tagen werde der Lutheriſche Handel in Solothurn ein 
Ende haben?), verurſachten den unbedachtſamen Auflauf. 
Nicht nur die Nachbarfchaft, ſondern die wichtigſten 
Gruͤnde erforderten die Dazwiſchenkunft und die Wach- 
ſamkeit der Berner. Niemand wußte, wie weit die Sachen 
reichen koͤnnen. Solothurn hatte einige treffliche evange— 
liſche Maͤnner, die an dem Handel unſchuldig waren, aber 
ſie wurden nicht unterſtuͤtzt. Die fuͤnf Orte benutzten 
durch entſcheidende Sprache den Schrecken des letzten Krie— 
ges und die Uneinigkeit der Staͤdte. Die Berner erklaͤrten, 
daß ſie mit niemand Krieg anfangen und niemand uͤber 
ihre Grenzen ziehen laſſen wollen. Deß war ihr Volk 
wohl zufrieden. Ihre Boten hatten Befehl, keine dem 


1) Haller an Bullinger, 26. Juli. 17. 28. Auguſt. 30. Nov. 
14. 25. Dec. 1535, 5 
2) Haller an Bullinger, 7. Nov. 8 
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Glauben nachtheilige Richtung anzunehmen, und lieber 
mit der Erklaͤrung zu ſcheiden: ſie haben als Vermittler 
das Beſte zu thun verfucht‘). Haller war über den Her: 
gang, wie über den Ausgang, ſehr erfchroden. Für den 
Krieg war er nicht, aber er glaubte, daß mehr hätte ge— 
than werden koͤnnen. Ihn duͤnkt: Von Gottes Wort 
wegen zu kriegen ſey nie wohl erſchoſſen. Fuͤr Gottes 
Wort zu kriegen trifft den Teufel an, der wird beſtritten 
durch geiſtige Waffen, durch ein unſchuldiges Leben, durch 
einen reinen Glauben und durch freye Verkuͤndigung des— 
ſelben“ 2). Einige Berner ließen ſich merken, doch fait 
ſtill: Was es ſey, wenn man ſchon eine Meſſe in der 
Stadt halte. Man koͤnne ja doch das Evangelium daneben 
predigen. Haller ſah die Folgen der Veraͤnderung in So— 
lothurn ein, die fuͤr Bern und fuͤr das gemeinſame Vater— 
land daraus entſtehen wuͤrden, die Umgarnung der Berner 
mit Unevangeliſchen, und die proteftantifche Stimme, die 
auf den Tagen verloren ging. „Wir haben Freunde zu 
Feinden gemacht, ſchreibt er, und verſehen uns nichts an— 
ders, als daß wir die naͤchſten ſind, die das Bad muͤſſen 
austragen. Man wird uns allenthalben angreifen und den 
Kampf anbieten. Ueberall von Paͤpſtlern umringt, werden 
ſie uns mit Gewalt von dem chriſtlichen Glauben dringen 
wollen“ 3). Solche und noch traurigere Ahnungen gingen 
nicht alle in Erfuͤllung, aber Haller war in dieſem Augen— 
blick ſo duͤſter, daß er ſeine Freunde in Strasburg bat, 
ſie moͤchten ihm doch, wenn er vertrieben werden ſollte, 
ein Plaͤtzchen. aufbehalten. Wie er vom Krieg abmahnen, 


1) Eb. an Eb. 12. Nov. 

2) An Bullinger, 22. Rob. 

3) Haller an Bullinger, 12. und 22. Nov. Eb. an Capito und 
Bucer, 22. Nov. 7 
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oder das Volk troͤſten folle, wenn Krieg entſtehe, daruͤber 
theilte ihm, nach ſeinem Wunſche, Bullinger ſeine Gedan— 
ken mit. Die Berner wurden nun von den Päpftlern 
falſch beſchuldigt, die Sache angeſponnen, von den an— 
dern, fie verlaffen zu haben. „ Das iſt der Lohn unferer 
Weltklugheit, bemerkte Haller. Uns iſt das Kreuz Chriſti 
verheißen, die Verfolgung, und daß die Gottloſen uͤber 
uns ſiegen werden. Uns, die wir fromm und chriſtlich 
leben wollen, trifft immerwaͤhrende Anfeindung. Die ganze 
Welt ſoll uns druͤcken, aber der ewige Sieg wird uns zu 
Theil. Wenn die Erzählung von den zehntauſend Mär: 
tyrern wahr iſt, wenn wahr iſt, was Euſebius in ſeiner 
Kirchengeſchichte meldet, ſo wartet kein anderer Sieg auf 
uns, als das Kreuz. Zehn Verfolgungen litt die erſte 
Kirche. Sind dieſe ein Vorbild unſerer Kirche, ſo leben 
wir in der Zeit der erſten Verfolgung, damit auch unſer 
Glaube bewaͤhrt und die Gedanken Vieler offenbar wer— 
den.“ So bereitete Haller ſich auf alles vor, was da 
kommen moͤchte, feſt entſchloſſen, der Gefahr nicht zu 
entfliehen. In den Colloquien mit ſeinen Amtsbruͤdern 
unterhielt er ſich uͤber dieſe bedenkliche Zeit und die wich— 
tige Frage, ob man zu dem Krieg ermuntern oder davon 
abmahnen ſolle, da Viele aus allen Staͤnden ihn mit ſol⸗ 
chen Fragen beſtuͤrmten. Muthvoller war Megander. 
Wir ruͤſten uns taͤglich gegen unſere Feinde, und nie— 
mand weiß, wie viel ihrer ſeyn werden; aber ich hoffe, 
wir werden alles mit feſtem und unuͤberwindlichem Muth 
angreifen, oder lieber, wir werden durch die Gnade und 
Hulfe unſers Herrn überwinden. Ich ſehe, wenn ich nicht 
irre, Raͤthe und Buͤrger mit dem Landvolk voͤllig bereit 
fuͤr die Ehre Chriſti und die Vertheidigung des Landes.“ 
Fuͤnf und zwanzig Landgeiſtliche im Kanton Solothurn 
wurden vertrieben und aus dem Elſaß und Breisgau er— 
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ſetzt. Viele Buͤrger wanderten aus. Als aber die unter 
dem Schutz von Bern ſtehenden Gemeinden wegen der 
Religion ſollten beunruhigt werden, ſetzten ſich die Berner 
entgegen, und ihr Ernſt erhielt denſelben die Freyheit des 
Gewiſſens. Noch lange wurden die Solothurner beun— 


ruhigt durch einen Theil der Ausgewanderten, welche bes 


ſonders gegen die fremden Meßprieſter einen kleinen Krieg 
führten. Haller ſahe die Gefahren, welche daraus entſtehen 
konnten, und wandte ſich an Bullinger, daß er mit den 
Zuͤrichern ſuchen möchte, die Parteyen zu vergleichen!). 
Die Fuͤrſorge fuͤr die Kirche, fuͤr die Schule und fuͤr 
ſeine eigene Ausbildung lag Haller beſonders am Herzen. 
Er wollte die geſunkene Wuͤrde des geiſtlichen Amts wieder 
herſtellen; aber nicht Alle begriffen, was dazu gehoͤre, 
und Manche klagten ihn an, daß er geiſtliche Herrſchaft 
ſuche?). Alter Sauerteig war genug uͤbrig, der ausge— 
tilgt werden mußte. Anſtatt das Evangelium zu predigen, 
ſchwatzten noch Viele albernes Zeug, oder ſie bedienten 
ſich der Satyre und der Stichelworte, daß fie mehr Scha— 
den ſtifteten, als Erbauung). Dieſem Unweſen ſteuerte 
Haller durch homiletiſche Anweiſungen. Bey den Viſi— 
tationen fragte er nicht nur, was gelehrt werde, ſondern 
wie die Erwachſenen und die Jugend gelehrt werden. 


1) Haller an Bullinger, 28. Oct. 1535. 

2) novum me Papismum statuere. Die Rohen und Eiteln klagten: 
qui vestitu aut penitus subrustico aut vani variique coloris ince- 
deret. An Bullinger, 15. Sept. 1533. 

3) Ut ex omnibus unum habeas. Interpretatus est orationis Domi- 
nicae particulam: panem nostrum quotidianum da nobis hoodie, 
nos pro magistratu hic orare. Is sit noster panis quotidianus, 
proinde magistratus esse, ut non tam ferocia animalia, veluti 
leones et ursos pro insigniis suis haberet, ſunder ſolte ein Prä— 
tzelen in dem Panner führen. Eb. an Eb. 26. Jul. 1535. 
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Nach dem Beſchluß des Rathes wurde jährlich eine Sy: 
node gehalten. Die Prediger in der Stadt befragten ihre 
Bruͤder vom Lande uͤber ihre Lehrart, und dieſe hinwieder 
jene; auch wurde die Synode etwa von ſchweizeriſchen 
Geiſtlichen beſucht, ſo wie die Berner in den Verſamm⸗ 
lungen der Basler ſich einfanden. Hallers dringender 
Wunſch war, daß Bullinger einmal der Synode beywoh— 
nen moͤchte. Als Vorſteher ſuchte er Alles auszuweichen, 
was weder belehrte, noch erbaute. Subtile Fragen liebte 
er eben fo wenig, als harte Lehren. Vor dem „rauhen 
Predigen“ uͤber die Praͤdeſtination bebte er zuruͤck. Zwei: 
felhafte Dinge beurtheilte er am gelindeſten und uͤberließ 
ſie lieber der Guͤte Gottes. Er wollte nicht mehr wiſſen, 
als die heilige Schrift, und nicht ſtrenger ſeyn, als ſie. 
Mit Herzlichkeit und Liebe zur Beſſerung und Erbauung, 
ſollten die Vortraͤge geſchehen. Als Megander einmal in 
der Synode Saͤtze uͤber die Erſchaffung Adams aufſtellte, 
die zu manchen Reden und Gegenreden veranlaßten, ur: 
theilte er: „Alſo gehen wir mit Narrenwerk um, wollen 
allein gelehrt ſeyn, und achten wenig, was erbaue und die 
Kirche verbeſſere“ n). Die Geiſtlichen vom Lande wurden 
auch bey außerordentlichen Gelegenheiten einberufen, ent— 
weder alle oder nur ein Theil von ihnen. Dies geſchah, 
als Bucer die ſchweizeriſchen Kirchen bereiste. Hundert 
und zwanzig Prediger kamen zuſammen, und unterhielten 
ſich miteinander uͤber die Aufhebung des Geſetzes uͤber das 
Abendmahl, den Kirchengeſang und andere Dinge, wozu 
die Ordnung der letzten Synode Anlaß gab. Mit Bucer 
traten Alle vor den Rath, und ermahnten denſelben zur 
chriſtlichen Standhaftigkeit und Huͤlfleiſtung den um des 
Evangeliums willen Bedraͤngten?). Eben dies thaten auch 
1) An Bullinger, 3. May 155%. 5 
2) Biſchofzell und Dießenhofen. Stettler. 
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Farel und die anweſenden welſchen Bruͤder, eines Sinnes 
mit ihnen die Religion aus allen Kraͤften zu befoͤrdern und 
den Werth der ihnen anvertrauten Seelen zu betrachten. 
Bucer arbeitete in Bern nicht nur an der Vereinigung der 
Kirchendiener, ſondern auch an der Wiederannaͤherung der 
chriſtlichen Staͤdte. Er war dort um die Zeit anweſend, 
als Boten des Raths auf das Land ausgingen, und den 
Bericht zuruͤckbrachten, das Volk wolle in der angenom— 
menen Religion leben und ſterben, und die Waffen fuͤr 
dieſelbe und ihre ſchweizeriſchen Religionsgenoſſen ergreifen, 
wenn die Noth es erfordere. Den neuen Schultheiß“) 
fand er fromm und beberzt; einen großen Theil des Volks 
religiös. Wie Capito, fo wirkte Bucer wohlthätig auf die 
Verſammelten und den Rath ein, am wohlthaͤtigſten, wie 
Haller ſelbſt eingeſtanden, auf die Einigkeit der Prediger 
in der Stadt; denn g wenn wir drey in der Stadt eins 
ſind, ſo werden die Bruͤder auf dem Lande auch eins ſeyn. 
Sind wir getrennt, ſo werden gleich Anhaͤnge und Par— 
teyen gemacht“ 2). Fuͤr den Unterricht der Landgeiſtlichen 
wurde nach Capito's und der Stadtprediger Vorſchlag an 
jedem Markttag in der Woche, an dem ſie nach damaliger 
Weiſe zum Verkauf oder Einkauf in die Stadt kamen, 
ein Colloquium zur Befoͤrderung der Schriftkenntniß gehal— 
ten, das nicht geringen Nutzen brachte. Als Haller ſahe, 
daß Wenige ſich anſtrengten, tiefer zu forſchen, fo bat er 
Bullinger, ſeine ſo lichtvollen Erklaͤrungen uͤber die heili— 
gen Schriften herauszugeben, da Zwingli's Commentarien 
Vielen zu ſchwer ſeyen, Bucers und Capito's zu weitlaͤufig 
und Luthers Schriften nur in wenigen Haͤnden 3). Auch 


1) von Wattenwyl. Bucer an Bullinger, 12. May 1535. 
2) Haller an Bullinger, 2. May 1533. f 
3) Eb. an Eb. 8. Jun. 
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Megander gab Erklaͤrungen uͤber verſchiedene Pauliniſche 
Briefe heraus, und ermahnte die Prediger, an den Com— 
mentarien ſich nicht genuͤgen zu laſſen, ſondern dieſelben 
nur als Anleitungen zu betrachten, wie ſie aus der heili— 
gen Quelle ſelbſt ſchoͤpfen ſollen. Eben fo belehrte Rhelli— 
can die ſtudierenden Juͤnglinge und die im Amte ſtehenden 
Prediger, und warnte ſie vor der Gefahr, die Zeit nur 
mit den oft mehr wort- als gehaltreichen Commentarien 
zuzubringen, weil auf dieſe Weiſe, wie ehemals, Partey— 
menſchen und keine Bibelchriſten erzogen werden ). Manche 
Prediger benutzten auch dieſe weiſen Rathſchlaͤge. Eine 
neue Art der Belehrung fuͤr ſie waren die Geſpraͤche, die 
in der Synode oder ſonſt in ihrer Gegenwart vor dem 
ganzen Rath oder von Verordneten desſelben gefuͤhrt wur— 
den. So verlangte ein Antitrinitarier, Claudius aus Frank: 
reich, mit Haller zu diſputiren, und wegen der Wichtigkeit 
der Sache mußte er gegen ihn auftreten, wenn man gleich 
dafuͤr hielt, dieſer Menſch ſey ſeelenkrank 2). Um die 
gleiche Zeit fuͤhrte Haller ein Geſpraͤch vor Rath mit einem 
Luzerner uͤber die Unſterblichkeit der Seele und die Aufer— 
ſtehung des Fleiſches ?). Nie waren die Prediger ſicher, 
angefochten zu werden, daher die Sorge fuͤr ihre Bildung. 
Auch weiſe Magiſtrate, wie der Schultheiß von Watten— 
wyl, machten ſich mit den Schriften bekannt, welche die 
Widerlegung der verſchiedenen Gegner enthielten, um die 
Sachen recht beurtheilen zu koͤnnen und nicht muͤßige Zu— 
hoͤrer zu ſeyn Y). 

Das Glaubensbekenntniß, das die Basler beta 


1) Ep. monitoria 18. Apr. Megand. Com. in Ep. ad Ephes. 
2) Haller. an Bullinger, 3. May 1533. | 

3) Eb. an Bucer und Capito. Auf Pfingften 1533. ; 

3) Eb. an Bucer, 10. Jun, 1534. | 
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erregte in Bern den Wunſch, das Gleiche zu thun. 
Sichtbar war der Vortheil, der in Baſel daraus erwuchs. 
Die Wiedertaͤufer nahmen ab und die Verdächtigen traten 
Öffentlich dem Glauben der Kirche durch ien feyerlichen 
Eid bey. In Bern lag der Grund der uerung in 
dem Mandat uͤber die gemeine Reformation, und der 
Rath beſchloß, dasſelbe von Allen beſchwören zu laſſen. 
Nachdem Haller uͤber zwey Stunden vor dem Rath ges 
ſprochen, ſchwur derſelbe, die Reformation und die refor— 
mirte Kirche zu erhalten“). Hierauf ſchwur die Buͤrger— 
ſchaft und hernach das ganze Land. Darüber erſchracken 
diejenigen, die ſich der Reformation immer noch widerſetzt 
hatten, aus Furcht, fuͤr meineidig gehalten zu werden, 
wenn ſie dies ferner thun wuͤrden. Wer nicht ſchwoͤren 
wollte, der ſollte frey mit Hab und Gut abziehen, doch 
ſtand ihm die Ruͤckkehr, wie den Fremden, offen. Für 
diejenigen, die weder zu ſchwoͤren noch auszuziehen geſon— 
nen waren, wurde noch keine Strafe beſtimmt 2). Solche 
Maßregeln drang die bedenkliche Zeit ab. Bey den dro⸗ 
henden Gefahren mußte man wiſſen, wer Freund oder 
Feind ſey. Das Allergefaͤhrlichſte — Losſprechung vom 
geheimen Ruͤckhalt — hofften die Berner nach Samſons 
in hoͤchſte Verachtung gekommenen Ablaßbriefen nicht webt 
zu erleben. 

In Bern wurde das Fundament zu den gründlichen 
Studien durch die Berufung Sebaſtian Hofmeiſters, Me— 
ganders und Rhellicans gelegt. Unter dieſen war Hofmei— 
ſter der Gelehrteſte. Auch in Zofingen arbeitete er nicht 
nur als Prediger, ſondern als gelehrter Schriftforſcher, 
und hinterließ einen Commentar über den Jeſaias. Aehn— 


1) d. 8. Nov. 1534. Megand. an Matth. Erb. 9. Nov. 
2) Haller an Bullinger, 16. Nov, 1534. Ep. Reform. ed. Fuelsli. 
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liche Anſtalten, ſowohl fuͤr die Belehrung der Prediger 
als der Jugend, ſtiftete der Rath in Thun, Zofingen und 
Koͤnigsfelden aus den Kloſterguͤtern, um ſie wieder zu ihrer 
urſprünglichen Beiti immung anzuwenden. Der Schule in 
Thun ſtanden 2 bert Buͤrer und Johann Hoſpinian von 
Stein vor. In Zofingen lehrten Sebaſtian Lepusculus 
und Hieronymus Emporus und in Koͤnigsfelden Johannes 
Wirz von Luzern. Dort war auch Theodor Bibliander 
eine Zeit lang angeſtellt. Die Prophezey nach damaliger 
Benennung, oder die Anſtalt zur Befoͤrderung der Schrift— 
forſchung, leitete in Bern Haller, in Thun Urſus Volmli, 
in Zofingen Georg Staͤhelin und in Koͤnigsfelden der 
Schaffhauſer Heinrich Linckin). Das alte Teſtament wurde 
der Reihe nach geleſen, zuerſt (wahrſcheinlich von Haller) 
nach der lateiniſchen Ueberſetzung, dann die griechiſche 
Verſion von Rhellican, hierauf der hebraͤiſche Text von 
Megander, endlich folgte die deutſche Ueberſetzung und 
nach Erforſchung des Sinns die praktiſche Anwendung des 
vorgeleſenen Abſchnitts. Ueber das neue Teſtament las 
Rhellican; ebenderſelbe erklaͤrte die klaſſiſchen Schriftſteller, 
auch trug er Rhetorik und Dialektik nach den Schriften 
des Erasmus und Melanchthons vor. Drey Lehrer unter— 
richteten die Knaben in den Sprachen. Ludimagiſter war 
Johann Endsberg (Telorus) 2). Neben Rhellican wurde 
Simon Sulcer von Interlacken angeſtellt. Derſelbe war 
zuerſt ein Schuͤler Glareans, und nach dem Tode ſeines 
Vaters aus Armuth gezwungen, die Studien aufzugeben. 
Haller ſah dieſes Genie ungern in der Barbierſtube zu 
Grunde gehen und empfahl den Juͤngling dem Raths). 


— 


1) Megand. Comment. in Ep. ad Ephes. p. 131. 
2) Rhellic. Ep. vid. Megand. Com. in Ep. ad Gal. 
3) Haller an Bullinger, 23. Dec. 1533. 
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Auf öffentliche Unkoſten ſtudirte er nun in Strasburg und 
Baſel und kam mit den vortrefflichſten Zeugniſſen zuruͤck. 
Eines der erſten Geſchaͤfte, das ihm der Rath übertrug, 
war die Bereiſung des ganzen Cantons, um fuͤr die Er⸗ 
richtung der Schulen zu ſorgen, wo noch keine waren ). 
Die chriſtliche Unterweiſung der Jugend befoͤrderte Me⸗ 
gander durch feine Kurze Auslegung der Gebote 
Gottes des wahren Glaubens und des Vater 
Unſers.“ Er wurde oft fuͤr ſolche Unterweiſung gebeten, 
zweil die Kinderzucht nicht eines der geringſten Stüde 
eines treuen Pfarrherrn ſey, und koͤſtlich, daß die Jugend 
von der Wiege auf in Gottes Geſetz, Zucht und heilſamer 
Lehre unterrichtet werde.“ Die Befoͤrderung chriſtlicher 
Studien und Schulen befeſtigte die Reformation, milderte 
die Sitten und gewann die fo lange an Krieg gewoͤhnte 
Jugend nach und nach für die Wiſſenſchaften. Juͤnglinge 
aus den beſten Familien gingen nach Burges, um den 
Unterricht Melchior Volmars zu genießen 2). Aus den 
Kloſterbibliotheken wurde in Bern eine Buͤcherſammlung 
gegründet, um die ſich Anton Noll Verdienſte erwarb). 
Rhellican beſang die Ruͤckkehr der verwieſenen Sprachen 
und des Lichts, bey welchem nur der ſich ſelbſt Verblen— 
dende fortan in Finſterniß bleiben koͤnne J). 

Wie die Bildung der Kirche und Schule Haller am 
Herzen lag, ſo war er auch beſorgt fuͤr ſeine eigene Aus— 
bildung. Nie mangelte ihm die Luſt an den Studien, nur 
der Fuͤhrer der ihn dazu angewiefen hätte. In der Scho— 


1) Myconius an Vadian, 24. März 1534. . 

2) Hieronymus Manuel, Anton May, Hans Steiger. Stettler. 

3) In Bibliothecam Bern. elegia. 

4) Sie ut nemo queat seducier insuper, ipse ni velit in tenebris 
sponte manere suis. Megand. Com. in Ep. ad Gal. p. 46. 
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laſtik unterwieſen, mußte er ſich zuerſt von derſelben los— 
reißen. Lateiniſch hatte er zwar gelernt, aber in keiner 
klaſſiſchen Schule. Die Kenntniß der griechiſchen und he— 
braͤiſchen Sprache fehlte ihm, und es war zu ſpaͤt dieſelbe 
zu erwerben. Er fuͤhlte dieſen großen Mangel und bey 
ſeiner Neigung den einfachſten Sinn zu ſuchen, wurde er 
leicht verwirrt, wenn die Gelehrten mit ihren Tropen, 
Figuren, Hebraismen kamen, fo daß er dann ausrief: 
Die Gelehrten, die Verkehrten ?)! In Bern hatte er 
keine Gelegenheit, durch muͤndlichen Unterricht ſich zu ver— 
vollkommnen, denn niemand war gelehrter als er, und 
als die Zuͤricher kamen, fo ſchreckten ihn Meganderd An: 
maßungen zuruck. „Ich bin, ſagte er, ein ſelbſtgewach— 
ſener Theolog, und habe ſeit langen Zeiten weder Lehrer, 
noch Anleitung zum Studiren gehabt 2). — Niemand un— 
terrichtete mich in der evangelifchen Lehre. Was heraus— 
kam in homiletiſchem Fach, oder mir ſonſt nuͤtzlich ſchien, 
das habe ich geleſen, und vor unſerem Geſpraͤch nie eine 
evangeliſche Predigt gehört.” Die Bücher waren feine 
Lehrer. Er las dieſelben mit Bedacht, aber ohne Ord— 
nung, und machte mit großem Fleiß viele Auszuͤge. Zu 
einem feſten Studienplan ließ ihn die Unruhe der Zeit 
nicht kommen. An Zwingli wandte er ſich oft, um Er— 
klaͤrung ſchwieriger Stellen der heiligen Schrift, oder um 
Rath in wichtigen Faͤllen; aber um ihn uͤber alles zu fra— 
gen hatte er zu viel Scheu vor ſeiner Gelehrſamkeit und 
vor feinen Geſchaͤften. Als Bullinger ihm die ratio stu- 
diorum zuſandte, die er für Wernher Steiner niederge— 
ſchrieben hatte, ging ihm ein helles Licht auf. Er hielt 
ſich nur an ihm nach dem Tode Zwinglis, mit einem Zu— 


1) Haller an Bullinger. 16. Apr. 1533. 
2) Eb. an Eb. 17. März u. 23. Aug. 1533. 
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trauen, das täglich wuchs, weil er täglich von ihm lernte. 
Der Fleiß dieſes damals kaum dreyßigjaͤhrigen Mannes 
war außerordentlich. Schon vieles hatte er uͤber die Er— 
klaͤrung der heiligen Schrift geſammelt. Alles theilte er 
Hallern mit. Beſondere Boten reuten dieſen nicht, um ſo 
theure Schaͤtze in Zürich abholen zu laſſen. Sie führten 
ihn weiter in der Schriftkenntniß. „Durch deine Gelehr— 
ſamkeit, ſchreibt er ihm, erquickſt du mich taͤglich. Du 
machſt mich gelehrter und geſchickter zu meinem heiligen 
Amt. Ich danke Gott, daß du ſein Werkzeug geworden, 
mir einen hellern Verſtand ſeines Wortes zu geben ). — 
Deine Schriften ziehen mich und meine Amtsbruͤder un— 
gemein an, weil ſie rein, heiter, wahr, und ſo verſtaͤnd— 
lich und einfach ſind, daß der Nebel unſerer Unwiſſenheit 
vor unſern Augen verſchwindet 2). — Ich verdanke Gott 
alles, vieles Zwingli, Oecolampad und Luther, dir aber 
mehr als ihnen, denn in den ſechszehn Jahren, in denen 
ich hier als Prediger angeſtellt bin, habe ich nach dem 
ungluͤcklichen Krieg und ſeit du mein Lehrer geworden biſt 
größere Fortſchritte gemacht, als in vielen fruͤhern Jah— 
ren. Mir fehlt nur eins, daß ich dich nicht hören kann 3). 
Auf die dringenden Bitten Hallers, Bullinger moͤchte alle 
feine Scholien über das neue Teſtament herausgeben, er: 
ſchien der Commentar über den Brief an die Römer, wel— 
chen der Verfaſſer ihm weihete. Ueber den Nutzen, den 
dieſes Buch ſtiften werde, hatte der Geehrte größere Freude, 
als über die freundſchaftliche Zuneigung. Was fonft zur 
Erklaͤrung der Schrift herauskam, oder der Lehren, die 
damals am meiſten beſprochen oder beſtritten wurden, 

1) Im Sept. 1533. | 

2) Im Merz 1533. * f 

3) Eb. an Eb. 17. März. 8 In. 1533. 10. May. 1635. 
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darauf war Haller ſehr begierig. Er ermunterte auch Leo 
Judaͤ, den Nachlaß Zwinglis nicht allein zu genießen, ſon— 
dern der Welt mitzutheilen. So eifrig war er in ſeinen Stu: 
dien bey der erdruͤckenden Menge der Geſchaͤfte, die auf ihm 
lagen, und doch nicht zufrieden: „Ich möchte gern viel 
an die Hand nehmen, ſchreibt er an Bullinger, aber ich habe 
die Zeit nicht. Will ich die Patres, deine und anderer Cam: 
mentarien leſen, fo jagen mich die Geſchaͤfte davon und 
ich werde vor mir ſelbſt zu Schanden” ). Nur die ſtil— 
len Stunden der Nacht konnte er zu dem Studiren anwen— 
den. Dreymal in der Woche mußte er predigen, dreymal 
das Chorgericht beſuchen, und allen Antwort geben die 
vor demſelben erſchienen, dann das Colloquium fuͤhren, 
den Lectionen, Predigten und Kapiteln beywohnen, die 
Kirchen viſitiren, eine Menge Fremde empfangen, viele 
Briefe ſchreiben, die neu anzuftellenden Prediger prüfen, 
und fo manches beſorgen, das der Rath ihm auftrug. 
In wichtigen Sachen trat er auch vor den Rath, um den— 
ſelben zu ermuntern, oder zur Huͤlfe bedraͤngter Glaubens— 
genoſſen aufzufordern. Dazu kam noch ſeine ſchwere Lei— 
besgeſtalt, oͤftere Kraͤnklichkeit und geringe Huͤlfleiſtung 
von Seite anderer. Er hatte zwey Diaconen, die, ob: 
wohl ſie Stadtkinder waren, nicht gern gehoͤrt wurden. 
Mehr als er ſollte ſtrengte er ſich an. „Gott weiß wohl, 
ſagte er einſt, meine Muͤh und Arbeit, ſo ich uͤber mei— 
nes Leibes Vermoͤgen getragen habe.“ Er wollte ſich nicht 
ſchonen, ſo lang die Kirche ſeiner bedurfte; auch konnte 
er nicht, man ließ ihm keine Ruhe. Dieß Alles druͤckte 
ihn nicht ſo, wie die Angſt, er moͤchte ſeinem Amte nicht 
genug thun. In einem Briefe, in dem er Bullinger von 
ſeinen Studien und Geſchaͤften Nachricht gibt, heißt es: 


1) Eb. an Eb. s. d. im Sept. 1533, 
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So ſteht meine Sache, mein frommer Heinrich! ſo druͤckt 
mich mein Gewiſſen erſt am allermeiſten, daß ich Unge— 
ſchickter, an ſolchem Ort, dem Handel Gottes ſoll vorſte— 
ſten. — Ich fuͤrchte Gott uͤbel, ich verhoͤhne etwas in ſei— 
nem Handel.” Und ein andermal: „Ich weiß genug deſ— 
ſen, das Gott gern haͤtte, und fuͤrchte, es erwinde (fehle) 
an mir. Haͤtte ich die Furcht vor zehn Jahren gehabt. 
Sero sapiunt Phryges ). Oder: Hatte ich vor zehn 
Jahren ſchon ſo eifrig ſtudirt, wie reicher an Kenntniſſen, 
und der Kirche nuͤtzlicher haͤtte ich werden koͤnnen! O, 
meine jungen Tage (rufte er aus, wenn er ſich mit Bul— 
linger verglich), wie habe ich ſie ſo uͤbel, ja gar nicht an— 
gelegt. So ich jetzt gern wollte, ſo mag ich vor Groͤße, 
Alter und Geſchaͤften nicht mehr. Nichts deſto weniger 
ſtehe ich im Karren. Wer wird mich erloͤſen von dieſer 
Laſt, der ich nicht gewachfen bin?“ 2) Die gleiche, zarte 
Gewiſſenshaftigkeit erhellt aus einem andern Briefe an 
Bucer: „Ich weiß, daß die Froͤmmigkeit allein nicht hin— 
reicht zur Fuͤhrung eines ſo wichtigen Amtes. Es wird 
Klugheit, Treue, Gelehrſamkeit erfordert, um die Geheim— 
niſſe Gottes auszuſpenden. Du kenneſt mich; befiehl, 
dringe, zeige mir an, daß ich dasjenige verbeſſere, was 
nicht mir, ſondern der Kirche Gottes ſchadet. Wie der 
einſt Zwingli gebeten hatte, ihm alle ſeine Fehler auf— 
zudecken, fo bat er, ja er beſchwor bald feine Strasburgi— 
ſchen Freunde, bald Bullinger, ihm ſeine und ſeiner Kirche 
Maͤngel zu offenbaren, um nach ſeinem en dieſel⸗ 
ben zu erſetzen. 

Beſonders ſchuͤttet Haller in den Briefen an Bullin⸗ 
ger ſein ganzes Herz aus. Er ſchenkte dieſem ein vor— 


1) Eb. an Bucer. 23. Jul. 1533. 
2) Eb. an Bullinger. 8. März 1535. 
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zuͤgliches Vertrauen, weil er ihn für einen eben fo guten 
Berner als Zuͤricher hielt ). Ruͤhrend iſt es, wie er zu 
ihm bald wie ein Vater ſpricht, und ihn vor den Fallſtri— 
cken des Stolzes warnet, bey dem großen Lob, das er von 
jedermann und ſelbſt von den Gegnern einerndte 2); bald 
wie ein Schüler zu feinen Süßen ſitzt, oder ihn den viel 
juͤngern Bruder, Vater nennt. Er nimmt von ihm jede 
Zurechtweiſung an, ja er fordert ſie; dann aber ſagt er 
ihm auch, wo der Freund Unrecht habe und was die Zuͤ— 
richer verfehlen. Dieſe gegenſeitige Offenheit und Wahr— 
heitsliebe iſt ein beſonderer Zug in dem Charakter der Re- 
formatoren. Nichts wuͤnſchte Haller ſehnlicher als Bullin— 
ger bey ſich zu ſehen. Die Hoffnung ſtieg und fiel. Scher⸗ 
zend ſchrieb er ihm einſt: „Ich mag nicht aus dem Neſt, 
und du kannſt nicht entrinnen.“ Ein andermal: Gott 
laß mich den Tag erleben, daß ich dich, dich ſelbſt ſehe, 
dich hoͤre, mit dir rede. Mache dir Weile, nicht einen 
Tag bey mir zu bleiben, ſondern vier, fünf oder acht. 
Tage.“ Auf aͤcht ſchweizeriſche Weiſe mahnte er ihn, „bey 
unſern alten Binden” daß er einmal ihm zu Gefallen nach 
Bern komme. Und endlich, nach ſo manchen vergeblichen 
Hoffnungen: „Lieber! wann kommt Bullinger nach Bern 
ſpazieren? ad calendas graecas. Ich habe feiner keine 
Sorge mehr. Bin wohl ſicher vor ihm.“ Als Bullinger 
dieſen immer wiederholten Wunſch eine Anfechtung des 
Fleiſches nannte, ſo ſchrieb er ihm zuruͤck: Dein Ange— 
ſicht habe ich geſehen zur Zeit der Difputation als du mir 

freundſchaftlich deine Bemerkungen über die Schlußreden fan: 
boteſt und wenn du jetzt zu mir kaͤmeſt, würde ich dich 
nicht kennen. Dein Geiſt aber, den ich aus deinen Brie— 


m 
— 


1) non minus Bernatem quam Tigurinum. 2. Apr. 1555. 
2) Eb. an Eb. 20. Apr. 1532. 
14 
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fen und Schriften einhauche, zieht mein ganzes Herz fo 
an, weil ich in dir alles, was ich wuͤnſchen kann, und 
feit Jahren gewuͤſcht, gefunden habe. Nun habe ich aber: 
mal mein Herz gelert. Ich bitte dich, mein allerliebſter 
Heinrich! Du wolleſt mein arbeitſeliges Schreiben nicht 
uͤbel aufnehmen. Wo ich dir nicht ſo gar vertraute, wollte 
ich dich wohl unbekuͤmmert laffen” ). Gewoͤhnlich ſchrieb 
Haller, nach damaliger Sitte der Gelehrten, lateiniſch; 
aber deutſch, wenn er recht herzlich ſchreiben wollte. Bey 
Eroͤffnung wichtiger Sachen unterzeichnete er ſeinen Na— 
men gar nicht oder verbluͤmt, tuum minimum numisma. 

In den Schooß ſeines lieben Heinrichs ſchuͤttete er alle 
ſeine Sorgen, Leiden und Freuden aus; auch ſprach er of— 
fen, wenn er glaubte gefehlt zu haben. Nichts war ſei— 
nem milden Gemuͤthe unangenehmer als Haͤrte, nichts 
zuruͤckſtoßender, wie der Unfriede. Er erfchraf über die 
Nachricht, Hofmeiſter und Megander harmoniren nicht mit 
einander und freute ſich ſehr, als er ſahe, wie einig ſie 
lebten. Bis auf die Zeit des ungluͤcklichen Krieges fiel 
nichts widerwaͤrtiges zwiſchen ihm und Megander vor; 
aber jetzt trennten ſie ſich, beſonders da dieſer Viele zu glei⸗ 
chem, ungeſtuͤmen Eifer verleitete. Es ſchien auch als ob, 
ſeit dem Tode Zwinglis, Megander ſich befliſſe, eigene 
Meinungen hervorzubringen und dieſelben hartnaͤckig zu be— 
haupten, oder durch ihre Aufſtellung ſeine ſcharfen Pre— 
digten zu vertheidigen. Nun fiel Haller ſchwer aufs Herz, 
was ihm Bucer bey der Difputation wuͤnſchte, daß er im— 
mei Collegen haben möchte, die weder Neid noch Stolz 
von ihm trenne. Megander hatte unſtreitig Verdienſte um 
Bern und wohl die unerkannten, daß er fo lange dort blieb, 
da er ſtets nach Zuͤrich zuruͤck ſich ſehnte. Haller erkannte 


3) Im Sept. 4933; 
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auch nach feiner Beſcheidenheit: Er ſelbſt koͤnne leicht er⸗ 
ſetzt werden, aber die Gelehrten nicht; da man zu den 
Fremden kein Vertrauen habe und die Einheimiſchen theuer 
ſeyen ). Megander und er waren ungleich im Gemuͤthe. 
Haller verabſcheute jeden Streit; uͤberdieß war er einfach 
und offen und wuͤnſchte, daß man eben ſo mit ihm um— 
gehe. „Zum Unfrieden, ſagte er, bin ich nicht geboren 
und wuͤrde lieber Stadt und Amt meiden als im Unfrie— 
den leben, oder lieber weinen als unſern Unfrieden be— 
ſchreiben. Groll habe ich keinen, aber ich werde hinter— 
gangen und verleumdet“ 2). Megander bekannte: „Er ſey 
roh und von Natur alfo complexionirt“ 3). Auch Rhelli— 
can bezeugte den oft unklugen und ungeſtuͤmen Eifer des 
ihm ſonſt lieben Freundes ). Härte und Rechthaberey 
entfernten Haller von ſeinem Kollegen, und nicht nur ihn, 
ſondern auch den alten Kolb. Sie bedauerten den Man: 
gel an Harmonie weniger um ihrer als um der Kirche 
willen. Der allenthalben Verſoͤhnung ſtiftende Bucer ver— 
einigte die Entzweyten. Wie leid that es Haller, einmal 
unfriedlich und allzu empfindlich geweſen zu ſeyn. Von 
der Zeit an beruͤhrt er etwa nur noch den Wunſch eines 

Tauſches. Gern haͤtte er Leo Judaͤ bey ſich gehabt, als 
die Ulmer ihn begehrten. Oder er ſchrieb ſcherzend an 
Bullinger: „Man fagt mir, du ſeyeſt zu guͤtig, fo man 
fonft fo viel Noth hat nach Raͤße“, um ihm zu zeigen, 
woher er dieſe erſetzen koͤnne. Jeden Unwillen, der ſich 
erhob, ſuchte er zu tilgen. Als er vermuthete, Bucer 


1) „Kein Usländiſcher wird nüt ſollen, fo find die Heimiſchen thür.“ 
Tempora mutantur. i 

2) Haller an Bullinger. 31. März 1533. 

3) Stettler. 

4) An Zwingli. 13, Dec. 1529. 
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möchte ungehalten ſeyn, uͤber die ihm in Bern vorange: 
gangenen Geruͤchte, ſo bat er ihn um Verzeihung: „Du 
biſt der gleiche Bucer bey uns, der du ſeit vielen Jahren 
geweſen biſt. Dein Ruf und Anſehen haben nicht abge- 
nommen. Moͤchteſt du bey uns, wie ehemals in einer 
Predigt, die Wahrheit bezeugen, damit jedermann hoͤren 
koͤnnte, du habeſt dich nicht veraͤndert? ). Wie herzlich 
dankte er ihm fuͤr ſeinen Beſuch und fuͤr alle Belehrun— 
gen und Troͤſtungen, die er und ſeine Freunde von ihm 
empfangen. Sonſt, außer allgemeinen Klagen von Anfech— 
tung, bezeichnet Haller in ſeinen Briefen keinen Feind. 
Wohl hatte er manchen Gegner zu bekaͤmpfen und manche 
zu ertragen, auch ſolche, die zu den Freunden des Evan— 
geliums gehoͤrten. Mit aͤchter Menſchenkenntniß ſchildert er 
die Charaktere von Maͤnnern, die bedeutend einwirkten. 
Obwohl er ſchrieb: „Man muß den Baͤren kraͤtzeln bis 
daß er zahm und guͤtig wird und fein Grimmen ablaͤßt“, 2) 
ſo iſt keine Spur von Schmeicheley bey ihm zu finden, 
eben ſo wenig als Bitterkeit oder Schadenfreude, wenn 
die ſanken, die der evangeliſchen Wahrheit im Wege ſtan— 
den. Freylich hielt er den Wahltag fuͤr einen der ſchoͤn— 
ſten, der Jacob von Wattenwyl in der Bluͤthe der Ju⸗ 
gend zum Schultheiß erhob 3). Gleich feinem nachmali— 
gen Collegen, Franz Naͤgeli, hatte er als Juͤngling ſchon 
wie ein Mann gehandelt ). An eben demſelben Tage Fa: 
men die Paͤpſtler und Metzger aus dem Rath. Letztere 


1) 31, Jan. 733. 

2) An Bullinger. 31. März 1532. 

3) Id honoris expeelabat Consul a Diesbach. Haller an Bullinger. 
46. Apr. 1533. 

4) Eb. an Eb. Nob. 1532. Pius est et autorilalem habet apud nos, 


quantumvis juvenis, constans tamen est et virum agit. 


213 


erhoben im folgenden Jahr, gegen alle Erwartung, einen 
nicht ungelehrten Freund der Reformation, Georg Schoͤni, 

zum Venner, woruͤber Haller ſich wieder freute, nicht ah— 
nend, daß er bald ſeinen zu fruͤhen Hinſcheid werde be— 
weinen ). Beſonderes Vertrauen wurde ihm von den Ge: 
heimen gezeiget, die ihm von Zeit zu Zeit wichtige Auf- 
traͤge an Bullinger gaben; doch waren ſie auch in man— 
chen Dingen gegen ihn geheim. Sie ſcheuten nicht die 
Prediger, aber die Kanzel 2). Auch Bullinger theilte ihm 
die wichtigſten Plane mit. Aus ſolchen vertraulichen Er— 
oͤffnungen erhellen die Beſorgniſſe der Berner, und Ahnun— 
gen politiſcher Ereigniſſe, deren Erfuͤllung in die Tage 
ſpaͤter Enkel fiel 3). Peter im Hag, der ſo lange lebte 4), 
daß er dreymal den Rath erneuert und das Werk befe— 
ſtigt ſahe, zu dem er, einer der erſten, den Grund legte, 
gehörte zu den fruͤhern Freunden Hallers; den Rathsherrn, 
Criſpin Fiſcher, nannte er ſelbſt ſeinen vertrauten 
Herzensfreund 5). Diefe, die Wattenwyl, Noll, Jacob 
Wagner, ſeinen Gevatter Sulpitius Haller, den Bauherrn 
Augſpurger, Tremp, den Steadtſchreiber Ciro hielt 
Haller für die Säulen der Reformation, auf die man ſicher 
bauen koͤnne. An Klugheit und Geſchicklichkeit die Ge— 
ſchaͤfte zu fuͤhren, war keiner mit Bernhard Tillmann 
zu vergleichen; aber die Eigenliebe, daß ohne ihn nichts 
geſchehen koͤnne, ſchwaͤchte feine Verdienſte 6). Haller 


1) Periit in regio campo studiorum et studiosorum patronus plebis 
nhaostrae tribunus Georgius Schoeni. Eb. an Eb. 26. Jul. 1535. 
2) Seiunt enim dum pro concione, quae tentant , tractantur, facile 
inverti posse. An Bullinger. 9. Aug. 1533. 

3) Haller an Bullinger. 2. Oct. 1532. 

4) f 1564. Diarium Joh. Halleri. 

5) Haller an Bullinger. 28. Oct. 1535. 

6) Eb. an Eb. 23. März 1532. 31. Jan. 1534. 
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fuchte jeden nach feiner Weiſe zu behandeln und gab auch 
andern Winke, wie ſeine Berner behandelt werden muͤſſen. 
Sie waren ihm lieb. Er erkannte in ihnen gute Herren, 
und verſprach auch den durch ihn Berufenen, ſie werden 
gute Herren finden, wenn ſie ihre Pflicht treu erfuͤllen. 
Wie oftmals ſagte er von ſeiner Gemeinde: Das Volk 
iſt gut und aufrichtig, haͤngt feſt an Gottes Wort und 
will, daß das Boͤſe beſtraft werde. — Mit meiner Ge— 
meinde iſt gut reden und handeln, wenn man nur klug 
iſt, nicht hitzig, nicht mit Unverſtand eifert, ohne Ne— 
benabſicht und mit Wahrheitsliebe. Selbſt der herbe Ton 
gegen die Lafter und was gottlos heißt, wird nicht übel 
genommen; s doch habe ich unter dem Beyſtand des Herrn 
durch Gelindigkeit mehr ausgericht als durch Haͤrte. — 
Ich laſſe andere toben, laͤrmen, ſich ereifern, und will 
ſuchen, was ich mit Sanftmuth ausrichten koͤnne, ohne 
jedoch den Ernſt zu vergeffen.” Wie er ſich ſelbſt, fo 
beſchreiben ihn auch andere: „Bertold ift ein frommer 
Mann, er beſtraft fleißig die Lafter, aber nach feiner Art 
greift er mit zu weniger Schaͤrfe den eingewurzelten Scha— 
den an“ *). Was Unheil brachte, ließ er nicht ungeahndet. 
Als der franzoͤſiſche Geſandte Lamet, ſonſt von ihm ge— 
achtet, mit den Kronen wieder kam und begierige Haͤnde 
genug fand, oder die Habſucht der Reichſten bey den Be— 
ſtechungen des Grafen von Gryers und des Herrn von 
Torrens ſich offenbarte, da fing er wieder an gegen die 
Penſionen und das Reislaufen zu predigen und den Scha— 
den zu zeigen, der daraus ſchon entſtanden ſey. Das ruͤhm— 
liche Beyſpiel der Treue gegen die Geſetze, das der Schult— 
heiß von Erlach 2) und andere gaben, unterſtuͤtzte zwar 


1) Rhellican an Zwingli. 13. Dec. 1529. 
2) pro sua integritate et fide. Haller an Bullinger. 31. Jan. 1534. 
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feine Vortraͤge; aber er ſahe auch wie Paͤpſtler, Miüßig- 
gaͤnger, Verſchwender, Geizige feil waren, und die Jugend 
auf einen Volksaufbruch wartete. „Wer wird fie, ruft er 
aus, verhindern? Wer wird den ungehorſamen Haufen 
nach den geſchwornen Geſetzen beſtrafen? Die ungezaͤhmte 
Jugend wird laufen. Wer wird es wehren? Wer wird 
ſie alle koͤpfen? So werden nicht nur die Paͤpſtler, ſo 
werden auch wir blutduͤrſtig und ich weiß nicht was Al— 
les“ 1). Das kraͤnkte den chriſtlichen Vaterlaͤndsfreund, 
oder er war niedergeſchlagen, wenn er ſahe, wie lau oft 
die wichtigſten Verhandlungen über Religionsangelegenhei— 
ten betrieben wurden. „ So find unſere Zeiten, ſchrieb er 
an Bullinger 2), ſo ſind wir Menſchen, die wir uns des 
Evangeliums ruͤhmen, aber durch Wahrheitseifer, durch 
Unſchuld des Lebens, durch freyes Bekenntniß vor den 
Menſchen uns wenig oder nicht auszeichnen. Du kannſt 
nicht glauben, wie ſehr mich unſer Kleinmuth und der 
Trotz unſerer Gegner ſchmerzt.“ Die Verſuchungen des 
Grafen von Gryers und Kraͤnkung uͤber Zuruͤckſetzung be: 
wogen um dieſe Zeit einen Berner feine Vaterſtadt zu ver— 
laſſen, der dem Evangelium unguͤnſtig, und wie kaum eis 
ner ehrgeizig war, ſonſt in hohem Glanz durch fruͤhere 
Verdienſte, Stand und Familie. Haller hatte eine beſon— 
dere geiſtige Gewalt über ihn 5). Es geſchah, was ſeit 
Menſchengedenken nicht, daß kein Diesbach im Rathe ſaß. 
Der Bruder des ausgewanderten Schultheiß ; ehrbar ver: 
ſtaͤndig“ wurde uͤbergangen in der Wahl, im Verdacht 
der Reformation mißguͤnſtig zu ſeyn 9). Sehr ergeben war 


1) Haller an Bucer. 23. Jul. 1533. 

2) 2. May 1533. 

3) euius cor in manu mea ocelusum habere videbar. An Vadian. 
13. Febr. 1532. 

4) Haller an Bullinger. 18. Apr. 1534. 
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ihr Ludwig von Diesbach; noch nabe feine Gattin aus⸗ 
gezeichnet durch Froͤmmigkeit ). 


Noch aus einigen andern treuen Zeichnungen feiner ſelbſt, 
erhellt Hallers ſanftere Gemüthsart. Er liebte eben ſo 
wenig dogmaͤtiſche als andere Streitigkeiten. Nicht alle 
Kapitel des Berner Synodus wollten den Zuͤrichern gefal⸗ 
len. Sie gefielen Hallern ſelbſt nicht; aber da ſie weder 
gegen den Glauben noch gegen die Liebe ſtritten, ſo erhielt 
er lieber durch ſeine Zuſtimmung den Frieden. So ſehr er 
Gleichheit in den Ceremonien, Feſttagen u. ſ. w. gewuͤnſcht 
hätte, weil man damals die Uebereinſtimmung im Glau⸗ 
ben daraus erklärte, fo erkannte er auch wieder in der Ver 
ſchiedenheit die chriſtliche Freyheit und ſagte: Möchten 
alle dieſe Freyheit bedenken und dieſelbe in der Liebe uͤben. 
In dieſem Sinne und daß die Ungleichheit in Ceremonien 
keine Ungleichheit im Glauben ſey, wollte er ſeine Ge— 
meinde oͤffentlich belehren. Als er einmal die verkehrte 
Predigtart mehrerer feiner Amtsbruͤder beſchrieb, fo hielt 
er ploͤtzlich inne und brach mit den Worten ab: Es iſt 
nicht moͤglich, daß ich der Kirche und der Pfarrer, mein 
und anderer Maͤngel ſchreibe.“ Am Herzen lag ihm die 
Wuͤrde des chriſtlichen Lehramtes. Verordnungen, welche 
dieſelbe gefaͤhrdeten, billigte er nicht, oder ſo, daß ſeine 
Mißbilligung leicht ſichtbar iſt 23. Von Ehrgeiz war er 
ganz frey: „Ich habe, aͤußerte er, gegen keinen Mens 
ſchen weder Groll noch Neid, und wenn einige von Ehrgeiz 
getrieben ihren Ruhm auch mit Verkleinerung des meini— 
gen ſuchen, ſo bekuͤmmert mich dieß nicht. Mir iſt leid, 
daß mein Name einmal gedruckt wurde 3). Ich verachte 


1) eine Mötteli piissimam. Haller an Bullinger. 6. Jun. 1535, 
2) Haller an Bullinger. Fufsli Ep. Reform, p. 157, 
3) Eb. an Eb. 17. März. 
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niemand, ja ich achte die Arbeiten und das Genie ande— 
rer hoch und freue mich, wenn ich auf ſolche ſtoße, die 
mit mir übereinſtimmen.“ Seine Rapſodien wollte er Bul— 
linger nicht ſenden, da ſie ungelehrt ſeyen, und er dieſel⸗ 
ben wenig und nie gern mittheile. Dem Freund haͤtte er 
wohl ſeinen Wunſch erfuͤllt; aber was er geſchrieben, hielt 
er unwerth von einem ſolchen Gelehrten geleſen zu werden. 
Auf der Kanzel ſoll er durch ſeinen einnehmenden und be— 
redten Vortrag gefallen haben; allein er behauptet, daß 
er keine Beredſamkeit und am allerwenigſten die Ueberre— 
dungsgabe beſitze, wenn er auf den Rath oder auf Ein: 
zelne einwirken ſollte n). In den letzten Jahren ſeines Le— 
bens moͤgen ſeine koͤrperlichen Umſtaͤnde ihm das Predigen 
beſchwerlicher gemacht haben, aber immer wurde er am 
liebſten gehoͤrt. Er ſuchte hauptſaͤchlich in ſeinen Predig— 
ten die Schriftkenntniß zu befoͤrdern und erklaͤrte gern 
ganze Buͤcher des neuen Teſtaments. Was ihm noch nicht 
hell genug war, uͤberging er lieber. Erſt als er durch 
Bullingers Commentar den Brief an die Hebraͤer verſtehen 
lernte, legte er denſelben der Gemeinde aus. Auch dem 
Chorgericht weihete er große Aufmerkſamkeit. Er erkun— 
digte ſich genau nach den Einrichtungen, welche in den 
ſchweizeriſchen und Reichsſtaͤdten ſtatt fanden, und legte 
verwickelte Faͤlle oder Fragen ſeinen Freunden zur Pruͤ— 
fung vor. Mit Zwingli, Bullinger, Blaarer, Capito, 
Bucer wechſelte er daruͤber Briefe. Manche ſeiner Fragen 
entſtanden aus den damaligen Begriffen vom alten Teſta— 
ment und wurden zum Theil nach denſelben beantwortet. 
Ohne ſeiner politiſchen und gelehrten Freunde, erwaͤhnt 
Haller ſonſt weniger Perſonen in ſeinen Briefen. In der 
engſten Verbindung lebte er mit ſeinem Caplan Michael 


1) An Bullinger. 11. März 1532. 
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(Schaller 2), der nachher ſein Diacon wurde und an der 
Peſt zu ſeinem großen Bedauern ſtarb. Dieſer begleitete 
ihn nach Baden und war überhaupt ſein treueſter Gefaͤhrte 
und Gehuͤlfe, oder ſeine Hand, ſein Auge und ſein Fuß, 
wie er ihn nannten). Als Vater verehrte ihn Simon 
Sulzer. An dem Pfarrer von Gerzenſee, Chriſtian Dam— 
matter, fand er einen frommen Mann und großen Vereh— 
rer Bullingers, der mit ihm gleiche Studien trieb. Sul— 
pitius Haller blieb abweſend ſein Vertrauter. Unter ſeine 
Freunde gehoͤrte auch Herrmann Haberer, Schaffner des 
Hauſes Hallwyl, nachher Landfchreiber zu Lenzburg. In 
ſtetem Briefwechſel ſtand er mit feinem ehemaligen Colle> 
gen, Sebaſtian Meyer, deſſen Würde und Froͤmmigkeit 
ſeine Zeitgenoſſen ſchildern. Auch hatte Haller angenehme 
Jugenderinnerungen. Der aus Frankreich nach Deutſch— 
land zuruͤckkehrende Melchior Volmar beſuchte ihn. Wie 
einen Bruder empfiehlt er ſeinen Freunden den gelehrten 
Mann, mit dem er als Knabe und Juͤngling zehn Jahre 
zu Rotweil und Bern innig verbunden lebte. Die eifrig 
betriebene Vereinigung mit Luther rufte ihm Melanchthon 
ins Andenken zuruͤck. Du haſt recht gethan, ſchrieb er 
an Bullinger, daß Du Dich an Melanchthon gewandt 
haſt. Von Jugend an gab er Proben einer eben ſo gro— 
ßen Aufrichtigkeit als Einfachheit, und ich zweifle nicht 
daran, daß er nicht jetzt noch gegen alle Freunde chriſt— 
licher Pietaͤt ſich eben ſo erweiſen werde. In Pforzheim 
unter Simler waren wir nicht nur zwey Jahre lang Schul— 
genoſſen, ſondern durch die vertrauteſte Freundſchaft verei— 
nigt, die er auch in fuͤnf an mich geſchriebenen Briefen 
(vier von Tuͤbingen und einen aus Sachſen) erneuerte.“ 
An feinem Vaterlande, obwohl ſeit vielen Jahren aus 


1) Im Sept. 1533. 
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demſelben entfernt, und an der Ehre feined Volkes hielt 
Haller feſt. Ueber die Unruhen, welche die neuen aus 
Solothurn Gewanderten erregten, ſchrieb er an Bedert 
nach Straßburg: „ Alle ſind geborne Solothurner, damit 
niemand ausſtreue, die Schwaben und Fremden ſeyen 
Aufruͤhrer. | | 

In Angelegenheiten der Kirche oder feiner Freunde ge: 
ſchah nicht leicht etwas, woran Haller nicht Theil nahm. 
Ulrich Chelius, der Agent des franzoͤſiſchen Geſandten in 
der Schweiz, de Cange, welcher Ausgleichungsmittel ſuchte, 
um fie dem zu erwartenden Concil vorzuſchlagen, beſuchte 
auch Haller. Zuerſt legte er ihm die Gedanken Melanch— 
thons und der Strasburger Bucer und Hedio vor, und 
da ihm dieſe nicht gefielen, ſo zeigte er ihm die Vorſchlaͤge 
Bullingers, welche mit der heiligen Schrift mehr überein- 
ſtimmten. Mißtrauiſch gegen den Mann und die Sache, 
unterſchrieb auch Haller, was ſein Freund vorgeſchlagen. 
Sein Mißtrauen wurde gerechtfertigt durch die in Solo— 
thurn verbreiteten Geruͤchte, alle Staͤdte ſeyen dem Luther 
zugefallen, nur die Berneriſchen Dummkoͤpfen) und Krebs: 
gaͤnger bleiben hartnaͤckig auf ihrer Meinung, die ſie doch 
nicht behaupten koͤnnen 2). Als bald darauf der Koͤnig von 
Frankreich Melanchthon und Bucer begehrte, um mit ihrer 
Huͤlfe den Zwieſpalt in der Kirche beyzulegen, ſo warnte 
Haller den Bucer vor dieſer Reiſe: Was haſt Du mit 
den Franzoſen zu thun? Sie geben gute Worte, Geld, 
ſonſt nichts 5). Unſer Schultheiß von Wattenwyl, und 
ſo Viele, die der Franzoſen Art und Liſt kennen, mißra— 
then Dir die Reiſe ſehr, und ſehen keinen Nutzen davon 


1) Asini. 
2) Haller an Bullinger, 31. Jan. und 9. Febr. 1535. 
3) Eb. an Bucer et utinam non addant töxicum , 93; Jun. 1535. 
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ein, wenn ihr auch beyde euer Leben daran ſetzen würdet, 
Es heißt zwar, der Koͤnig ſey milder geworden, aber bey 
uns glaubt niemand, was er auch verſprechen mag. Was 
in Genf dem Farell und Viret begegnet (die Gott aber 
wunderbar beſchuͤtzt), das koͤnnte auch leicht gegen den 
Willen des Koͤnigs ihnen widerfahren, wie auch ihr Volk 
beſorge“ !). So ſorgfaͤltig er für den Freund war, fo ſehr 
mißfiel ihm desſelben und Melanchthons Rathſchlag für 
den Koͤnig von Frankreich. Er urtheilte daruͤber: Wenn 
es ſo beliebt, von der Wahrheit abzuweichen, und die Ge— 
lehrten dies thun duͤrfen, ſo wird man die ganze Schrift 
nach ſolcher Willkuͤhr behandeln, und es wird uns nichts 
uͤbrig bleiben, was wir den Paͤpſtlern dagen ſetzen 
koͤnnen 2). 
Schwerer auf dem 5 0 lag ihm, was die Wohlfahrt 
ſeiner Kirche betraf. Die Kloͤſter waren aufgehoben, und 
die durch fie unnuͤtz aufgehaͤuften oder fo oft vergeudeten 
Guͤter ſchienen für die Kirche und die Beduͤrfniſſe des Va— 
terlands gerettet zu ſeyn; aber es drohete ihnen neue Ge— 
fahr, der die Reformatoren, welche uͤber ihre Verwendung 
die uneigennuͤtzigſten Grundſaͤtze aufſtellten, begegnen zu 
muͤſſen glaubten. Da fie für ſich nichts begehrten, durf— 
ten ſie um ſo viel freyer reden. Haller ſagte zum Voraus: 
„Ich glaube, wir muͤſſen mehr Arbeit haben mit den Kir: 
chenguͤtern, dann mit den Penſionen“ 3). Dieſer Kampf 
war um ſo viel groͤßer, da man dabey befuͤrchten mußte, 
Freunde in Gegner umzuwandeln. Seine groͤßte Klage 


1) will man Bucern allerdings laßen usbutzen, ſo ſchik man ihn nach 
Frankreich. Eb. 

2) Haller an Bullinger, 5. Jul. 1535. 

3) Eb. an Eb. 18. März 1535. 
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war, daß die Schäße der Kirche mehr den Verwaltern!) 
als dem Vaterland zufließen, und man weit weniger 
Sorge dafuͤr trage, als fuͤr die Einnahme von Zoͤllen 
u. ſ. w. Als Chorherr fuͤr die Rettung des Stifts be— 
ſorgt, ſtritt er mit eben den Gruͤnden für das ſelbe, um 


welcher willen die Zuͤricher ihr altes Stift erhielten. Die 


Venner gingen in ſeine Wuͤnſche ein; und ſollte der kleine 
Rath nicht einwilligen, ſo hatte er feſt im Sinn, die 
beſſere Verwaltung des Stifts und aller Kloͤſter vor den 
großen Rath zu bringen. Ob ihm der Gedanke ſchon, 
oder die Ausfuͤhrung uͤbel genommen wurde, das ſagt er 
nicht, aber er klagte um dieſe Zeit ſehr uͤber unverdienten 
Unwillen, der ihn treffe, und wie geringſchaͤtzig die Geiſt⸗ 
lichen von denen behandelt werden, die fonft ihre beßten 
Freunde oder die größten Befoͤrderer der Reformation was 
ren. Es gab Leute, welche ſich durch Nichtachtung des 
in der Veredelung ſteigenden chriſtlichen Lehrſtandes für 
die uͤbertriebene Ehre entſchaͤdigen wollten, die ſie vorher 
dem Nimbus der Prieſterweihe erzeigen mußten. Auch 
Haller ſchien dies zu erfahren. Mit doppeltem Be dauern, 
wenn er von ſich ſelbſt reden ſollte, hoͤrt man ihn klagen, 
wie Einige nur die Perſon anſehen, und der Schwabe, ſey 
er auch ein noch fo unbefcholtener und treuer chriſtlicher 
Lehrer, gleich dem gemeinſten Hirten von ihnen behandelt 
werde 2). Nicht wegen ſolcher Nichtachtung, mehr aus 
Sorge, weiter nichts wirken zu koͤnnen, dachte er ernſtlich 
daran, Bern zu verlaffen. Der Schultheiß von Watten— 


wyl s) hielt ihn zuruͤck, und er blieb, um ſich vollends fuͤr 


1) non in fiscum publicum sed potius quorundam male feriatorum 
oeconomorum, deren perpeluus debitor der Staat ſey. Eb. 

2) Eb. an Eb. 5. Jun. 1535. 

3) Eb. an Eb. 28. März u. 5. May 1535. 
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feine Gemeinde und das Evangelium aufzuopfern. Da 
ihm ſolche Wunde von denen geſchlagen wurde, die ihm 
am liebſten waren, ſo ſchmerzte ſie ihn auch am meiſten. 
Nur über Einen Freund klagte er namentlich"), welcher, 
ſo wie er die Wiedertaͤufer zu beguͤnſtigen anfing, den 
Predigern unguͤnſtig wurde. Aufgeblaſen, ruͤhmte ſich der— 
ſelbe die heiligen Schriften beſſer zu erklaͤren, als ſie. 
Da Haller vergebens ihn wieder zu gewinnen ſuchte, ertrug 
er ihn, in Hoffnung der Ruͤckkehr, mit großer Geduld. 
Sein edler Wunſch war: daß Gott denen neuen Hunger 
nach dem goͤttlichen Worte ſenden moͤge, die nun davon 
fo gefättiget feyen. Den groͤßern Einfluß ſolcher Männer 
verhinderte der Schultheiß von Wattenwyl. Dieſe Gering— 
ſchaͤtzung der Prediger ging aber nur von Einzelnen aus. 
Als Bullinger meinte, ſie ſey allgemein, ſo ſchrieb ihm 
Haller: 5 Uebrigens werden die Prediger bey uns nicht fo 
ſehr verachtet, außer diejenigen, welche ſich ſelbſt bey allen 
Rechtſchaffenen und Frommen veraͤchtlich machen, durch 
lockeres Leben, Weinſucht, Haͤndel mit den Bauern, durch 
einen hierarchiſchen Geiſt, unter dem Vorwand der Reli— 
gion, oder durch unerhoͤrte Paradoxien, die ihnen bald 
Verleumdung, bald "SPP von dem rohen Volk zu: 
ziehen“ 2). 50 a 

Erſchreckt durch den Krieg und was daruf folgte, war 
Haller ſehr bedacht, daß der Friede nicht geſtoͤrt werde. 
Als eine Berneriſche Geſandtſchaft aus Frankreich zuruͤck— 
kam, die im Verdacht ſtand, mehr unterhandelt zu haben 
als man vorgab, verſicherte er: „ Wir ſuchen keine Huͤlfe 
bey dem Koͤnige von Aſſyrien, aber den vor vielen Jahren 


1) Eb. an Eb. Scepianus proh dolor alius Facts est. 16. März. 
5. Jun. 26. Jul. 5. Sept. 3. Oct. 
2) Eb. an Eb. 26, Jul. 1535. 
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geſchloſſenen Frieden wollen wir halten.” Und ein ander: 
mal: „Wir ſuchen bey niemand Huͤlfe, der unſern Glau— 
ben nicht bekennt, aber Friede begehren wir, daß er an 
uns gehalten werde.“ Je unfriedlicher die Ausſichten wur: 
den, deſto mehr drang er in ſeinen Predigten darauf: daß 
Alles mit Sorgfalt und Umſicht geſchehe, nichts unbedacht 
und hitzig, daß man ohne Abbruch der Ehre Gottes den 
Frieden gegen Jedermann halte und keinen Krieg unters 
nehme; daß, wenn Unrecht mit Gewalt ſoll abgetrieben 
werden, die Wohlthat des Friedens und die Uebel des 
Kriegs in Betrachtung kommen, die Gefahren der Zeit, 
und wie die Angehoͤrigen ſobald den Willen gegen die 
Obrigkeit verlieren, wenn die größte Noth kommt“). 
Durch die Streifzuͤge der neun Solothurner war der innere 
Friede bedroht. Die Berner ſtanden in Verdacht, ihre 
Helfer zu ſeyn, ungeachtet ſie nichts Unfriedliches gegen 
Solothurn im Sinn hatten. Haller bezeugte: „EB weh— 
ren Alle, daß kein Krieg entſtehe. Die Unſrigen ſind 
nicht ſo kriegeriſch, als man meint. Anhetzer machen viel 
Geſchrey; auch ſind uns die neun Maͤnner nicht ſo hoch 
angelegen. Die Leidenſchaften, Anſchlaͤge, Unklugheit und 
Verwegenheit Einzelner bringen viel Verwirrung“ 2). Bes 
denklicher wurden die Verhaͤltniſſe mit Savoyen, wegen 
Genf. Haller kannte die Weiſe, wie der Bund mit dieſer 
Stadt entftanden. Diejenigen, welche ihn ſchloſſen, ahne— 
ten nichts weniger, als daß ſie dadurch den Grund zur 
evangeliſchen Freyheit ihrer neuen Bundesgenoſſin legen. 
Das Burgrecht (fo erzählt Haller 3)) iſt unter dem Papſt— 
thum mit Paͤpſtlern durch geldſuͤchtige, eigennuͤtzige Prak⸗ 


1) Haller an Vadian, 26. Febr. 1534. 
2) Eb. an Bullinger, 3. Oct. 1535. 
3) Eb. an Eb. 29. Nov. 1535. 
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tiken der rechten Praktikanten in den Städten Nuͤchtlands 
gemacht, mit Widerwillen des ganzen Rathes. Worauf 
er bemerkt: So auch dem Seckel der Boden aus, hat 
er dennoch feine Partey hinter ihm gelaffen, eben fo der 
Fuͤrſt der Allobrogen.“ Das war es, was dieſer Vater: 
landöfreund fuͤrchtete und noch viel mehr. Die Freunde 
Savoyens faßen im Rath, das Landvolk war ſeit dem 
letzten Kriege noch nicht bezahlt und darum unwillig, 
ringsum lauerten Feinde, deren Einfall man bey jedem 


Aufbruche in die Ferne beſorgen mußte. Auf Freunde 


konnte man ſich nicht verlaffen (das hoͤchſte Vertrauen der 
Berner beſaßen die Basler, die eher rathen als helfen 
konnten) ); dazu kam Mangel an Geld und die Ungewiß⸗ 
heit bey ſo vielen unzuverlaͤßigen Angaben, ſowohl von 


Seite der Genfer als des Herzogs. Noch mehr erſchreckte f 


Haller, was im Innern vorging. Der unruhige Venner 
Biſchof?), eingezogen wegen heimlicher Umtriebe, entging . 
zwar auf die Bitten Vieler gegen die Erwartung des Volks 8 


diesmal ſeinem Schickſal, aber er war um ſo viel gefahr⸗ 
licher, da verborgene Haͤnde ihn zu leiten ſchienen 3). Bey 
ſolcher Lage der Dinge war Haller mit bangen Ahnungen 
erfüllt. Er fürchtete zwey Uebel, entweder mit Genf in 
einem verderblichen Kriege zu Grund zu gehen, oder das⸗ 


ſelbe auf eine treuloſe Weiſe verlaſſen zu muͤſſen ). Die 


traurigen Schickſale von Bremgarten und den freyen Aem⸗ 


9 5 
* 


1) Eb. an Eb. 29. Nov. 28. Dec. 


2) qui tantae seditionis incusatur, ut si voti compos factus esset, 
miram omnium rerum vidisses mutationem. Eb. an Eb. 30. Rog. 


3) Veri Catilinae sua sponte ab urbe exulant, quorum oligarchia 


tantum potuit, ut non mox deprehenderentur praesentes, qui 
jam amplius prendi non possunt sed nocere maxime. Eb. an 
Eb. 25. Nov. | # 

4) Haller an Vadian, 22. Dec. 1534. 
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tern ſchwebten ihm vor den Augen. Er predigte den Frie— 
den und glaubte auch lange an denſelben, obwohl alle 
Welt ſchrie, die Berner wollen auf die Fleiſchbank gehen. 
Meine Herren, ſo ſchrieb Haller, ergeben ſich in keinen 
Krieg. Sie leiden eher Unkoſten mit Roͤßlen und Tagen.“ 
Aber er ſahe auch die Hinderniſſe, welche dem Frieden in 
den Weg gelegt wurden, und die ſteigende Gefahr, die ihn 
veranlaßte zu klagen: „Wenn man uns nicht ſcheidet, ſo 
wird es uͤbel gehen, und wirs (ſchlimmer) dann noch nie. 
Wir find, fürchte ich, beſeſſen mit Parteyen und parteyi— 
ſchem Kyb; da mangelt dann Weisheit, Tapferkeit, Einig: 

keit vy. Als die Genfer, hoͤher als bey den Buͤnden, bey 
der chriſtlichen Liebe, die Berner ermahnten, ſie nicht zu 
verlaſſen, und dieſe die Verträge dem ſavoyſchen Geſand— 
ten herausgeben wollten, da ſagte Haller, in die ungewiſſe 
Zukunft blickend: „Was daraus werden will, empfehl ich 
Gott. » Bey den Boten der Berner, welche zuletzt mit 
dem Herzoge unterhandelten, konnte er mit Freude chriſt— 
liche Feſtigkeit wahrnehmen. Sie hatten Befehl, vor Er— 
Öffnung ihrer Inſtruktion von dem Herzog die Freyheit 
des Glaubens fuͤr Genf zu fordern. Als dieſer ihre For— 
derung abſchlug, und nebſt dem bey ihm ſich befindenden 
kaiſerlichen Geſandten von den Bernern verlangte, daß 
e ihnen ihren Glauben in Schrift eingeben ſollen, ant— 
worteten dieſe: z Unſer Glaube iſt verfaſſet in goͤttlicher 
bibliſcher Schrift des alten und neuen Teſtamentes. Wir 
cachten wohl, es ſeyen Bibeln genug in Savoyen und 
Piemont ). 

Eine Noth verdraͤngte die andere. Kolb, der ſeit ge— 1 
raumer Zeit nur dem Predigen ſich widmete und bey ſtei— 
gendem Alter immer mehr den innern Menſchen bearbeitete, 

1), Eb. an Bullinger, 9. Febr. 29. Nov. 14. Dec. 1535. 
2) Eb. an Eb. 28. Dec. 1535. 
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konnte auch dieſem Beruf nicht mehr vorſtehen. Das 
machte Hallern neue Sorgen. Er wuͤnſchte einen Collegen, 
der beym Rath und Volk gleiche Autorität habe, und da 
er nicht leicht einen ſolchen Mann finden konnte, fo über: 
nahmen Megander und er einſtweilen die Geſchaͤfte ihres 
kranken Mitbruders. Haller arbeitete daneben noch ſo 
eifrig, daß er Bullingers Commentarien, uͤber die Evan⸗ 
geliſten, die er ihm in Handſchrift zuſandte, theils auszog, 
theils abſchrieb, fo ſehr erfreute ihn z dieſer Schatz und 
Schrein himmliſcher Weisheit.“ Dieſe Thaͤtigkeit war uͤber 
die Kraͤfte ſeines Koͤrpers; der Umfang desſelben hatte 
ſich ſo verſtärkt, daß der Eingang auf die Kanzel erwei⸗ 
tert werden mußte. Ploͤtzlich vermehrten ſich ſeine Be⸗ 

ſchwerden, und er ſtand dem Tode naͤher als Kolb. Im 
Geheim zeigte Einer dieſe Gefahr im Rathe an. Da ers: 
wachte die Liebe fuͤr den treuen Seelſorger. Erſchrocken 
wurde beſchloſſen, ihm einen Theil ſeiner Geſchaͤfte abzu— 
nehmen. Auf Verlangen des Rathes ſchlugen Haller und 
Megander, um Kolb in feinen Arbeiten zu erſetzen, Rhel— 
lican vor, der fromm und gelehrt genug war; den wohl 
beredten Peter Conz, Reformator des Nieder-Siebenthals, 
und den Pfarrer zu Schinznach, Meiſter Heinrich Moͤriker, 
denen Megander noch für ſich den Pfarrer in Sur, Ma: 
giſter Johannes Buchſer, beyfuͤgte. Unter vielen Thraͤnen 
ſchrieb Haller an Bullinger: „ Ich ſorge, ich moͤge nir⸗ 
gends mehr hin, weder reiten noch gehen. Alſo werde ich 
meinen Bullinger nicht mehr ſehen; darum laß Dich nicht 
dauern, mich zu troͤſten.“ Auf zwey Predigten wurden 

nun feine oͤffentlichen Arbeiten beſchraͤnkt. Er felbft nahm 
| ſich vor, wie auch feine Uebel ſich vermehren, die Kanzel 
nicht zu verlaſſen; aber oft mußte er der Krankheit, oft 
den Freunden nachgeben ). 

1) Eb. an Eb. 24. Jun. u. 5. Jul. 1535. 
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Nach der erſten uͤberſtandenen Todesgefahr verließen 
Haller die Ahnungen eines fruͤhen Hinſchieds nicht mehr, 
die noch durch den Tod ſeines lieben Collegen Franz Kolb 
vermehrt wurden. 3 Sein Andenken, ſchrieb er, wird nicht 
ſo leicht erloͤſchen. Dieſes chriſtliche Herz hat mich oft 
getroͤſtet. So wie ſein Uebel ihn immer an den Tod 
erinnerte, daß er oft von demſelben ſprach, ſo erinnert 
auch mich meine faſt unertraͤgliche Buͤrde taͤglich an mein 
Ende“ !). Aus der Stadt konnte er nicht mehr gehen, 
und, ohne auszuruhen, kaum in die nahe Kirche oder auf 
das Rathhaus ſich begeben. Sein ſonſt volles Angeſicht 
nahm ab. Faſt in allen ſeinen Briefen beruͤhrt er ſein 
nahes Ende. „Wenn Du mich noch ſehen willſt, der ich 
nicht mehr lange leben werde, ſo komm nach Bern. Ich 
hoffe Dich noch zu umarmen, wenn ich nicht bald ſterbe.“ 
So ſchrieb er an Bullinger?) und dann an ihn und den 
Buͤrgermeiſter von Watt wiederholt: „Daß ich lebe, lebe 
ich nur durch die wunderbare Guͤte Gottes. Gewiß ſind 
meine Lebenstage kurz, wenn mich Gott nicht durch ein 
Wunder erhält. Mein Zuftand laͤßt mich nichts weniger 
als ein langes Leben hoffen. Ich erwarte nichts Gewiſſe— 
res, als den Tod.“ Seine Bitte war: „Gott ſchenke mir 
fuͤr meine uͤbrigen wenigen Lebenstage Geduld, und daß 
ich nicht ein unnuͤtzer Knecht werde. Ich will lieber ſter— 
ben, als auf dem Krankenbette langſam dahin ſerben.“ 
Dabey faßte er den edeln Entſchluß: 5 So lang ich leben 
werde und mir Gott Kraͤfte giebt, ſo will ich meinem 
Amte treu obliegen. Uebrigens habe ich mich dem Herrn 
ergeben. Moͤchte ich ihm allein leben und ſterben.“ Bey 
feinen großen Beſchwerden dankte er Gott für jede Erleich 


1) Eb. an Eb. 13. Nov. 1535. 
2) 9. Febr. 1535. 
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terung und für die Angewoͤhnung, die ihm auferlegte Buͤrde 
als einen Gefaͤhrten anzuſehen, den er nicht entbehren 
koͤnne. Das fuͤhlte er wohl, daß er aus falſcher Scham 
ſein Uebel allzu lange verborgen habe. Zuerſt war Zwingli 
der Vertraute ſeiner Leiden, der ihm die geſchickteſten 
Wundaͤrzte zuſandte; nachher der Buͤrgermeiſter von Watt). 
Dieſen zog er auch jetzt zu Rathe, wiewohl ohne Hoff— 
nung, mehr aus Pflicht, weil ſeine Gemeinde und einige 
fromme Freunde ſeine Wiederherſtellung ſehnlich wuͤnſchten 
und Gott für dieſelbe baten. Seine Wirkſamkeit und 
Wißbegierde vermehrte ſich, je naͤher ihr das Ziel geſteckt 
war. Auf dem Krankenlager berieth er ſich init Megander 
uͤber die Angelegenheiten der Kirche. Von demſelben ſtand 
er auf, um die Gemeinde zu erbauen. Den Freunden 
ſchrieb er oͤfterer als ſonſt ſeine Hoffnungen und Beſorg— 
niſſe in Anſehung der Kirche und des Vaterlandes. Wie 
ermahnete er nicht Bullinger, bald, ſich zu ſchonen und 
fuͤr die Kirche ſich zu erhalten, bald, fortzufahren durch Lehren 
und Schriften, das Wort und die Ehre Gottes zu beſoͤr— 
dern. Und als in dem Haufe ſeines Freundes die Peft 
einkehrte, ſo vergaß Haller ſeine eigene Gefahr uͤber der 
Gefahr, in welcher der Vater ſo vieler Kirchen ſchwebte. 
Sein frommes Gemuͤth offenbarte ſich auch in dieſer An— 
fechtung. „Was ſollen wir ſagen, ſchrieb er ſeinem be— 
drohten Freund?), wir find lebendig und todt in des 
Herren Hand. Wenn Dich der Herr abrufen ſollte (was 
er nach ſeiner Guͤte verhuͤte, damit Du noch lange zum 
Beßten der Kirche wirken koͤnneſt), fo wird er in Dir 
einen Knecht finden, der in ſeinem Tagewerk und in dem 
Dir vertrauten Dienſt uͤber Alles treu war, und das ihm 


28. Der. 1939. 
2) 3. Sept. 
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verliehene Talent mit reichlichem Wucher zuruͤck erſtattet. 
Das iſt eine nicht geringe Gnade von Gott, die Du em— 
pfangen haft, wenn Einer feinem Berufe treu und fleißig 
obliegt. Fuͤr Deine Erhaltung bitten die Bruͤder und die 
Kirchen, welche die Dir von Gott gegebenen Gaben erkennen 
und mit großem Nutzen genießen.“ Mit dem Zuſtand 
ſeiner Kirche war er zufrieden. Er wuͤnſchte nur, daß 
derſelbe ſo feſt wie gut ſeyn moͤchte und daß Alle ſo treu 
handeln, als ſie ſich ſtellen. Lieb hatte er ſeinen neuen 
Collegen Conz, aber es ahnete ihm richtig, daß derſelbe 
mit Megander ſich nicht vertragen werde. Fuͤr ſein Amt, 
wie fuͤr ſeine Studien, war er ſo beſorgt, daß er Alles 
anſchaffte und las, was ihm nuͤtzen konnte. Er hatte an⸗ 
gefangen uͤber das erſte Buch Moſes zu predigen. Um 
den Inhalt beſſer zu verſtehen, hielt er es fuͤr einen gro— 
ßen Gewinn, Biblianders Vorleſungen über dasſelbe in 
Handſchrift zu erhalten. Ein Prediger hatte fie nachge⸗ 
ſchrieben und hinterlaſſen. Den Ankauf beſorgte Bullinger, 
aber er bat ihn, von dem Preis der Wittwe nichts abzu⸗ 
handeln, wenn fie arm ſey, obwohl er ſelbſt arm war ). 
Seine Krankheit zehrte auf, was er einnahm, und der 
tägliche Gebrauch. Die Wohnungen der Reformatoren 
waren die Zufluchtsſtaͤtte aller wegen des Evangeliums 
Verfolgten. Das druͤckte ihn nicht; aber daß er den Um: 
gang ſo vieler Freunde miſſen mußte, denen er gern ſich 
mitgetheilt haͤtte. Ihre Theilnahme troͤſtete und erhob ihn. 

Die oͤftern Bitten Hallers an Bullinger, um Heraus— 
gabe feiner Anmerkungen uͤber das neue Teſtament, gin— 
gen zu ſeiner Freude nach und nach in Erfuͤllung. Was 
er durch vertrauliche Mittheilung benutzt hatte, das erſchien 
nun im Druck zum allgemeinen Gebrauch. Der neueſte 


1) Haller an Bullinger, 13. Rob. 1535. 
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| 1. 
Commentar ſeines Freundes, um den Haller auf ſeinem 
letzten Lager noch bat), war uͤber die Briefe an die 
Theſſalonicher, Timotheus, Titus und Philemon. Der 
Verfaſſer weihete denſelben den Bruͤdern von Wattenwyl, 
Jacob, Niclaus und Reinhart, um fie zu gleicher Stand: 
haftigkeit an dem Evangelium zu ermuntern, welche Pau— 
lus an den Theſſalonichern lobt. Ihr habt, fo redet er 
zu ihnen, in dieſen ſtuͤrmiſchen Zeiten nicht ohne Gefahr 
Eures Lebens und Vermoͤgens mit einigen frommen und 
muthigen Maͤnnern die chriſtliche Bahn betreten, und durch 
Euere Feſtigkeit und Froͤmmigkeit auch Andere ermuthiget, 
daß zuletzt ganz Bern zu dem Panier Chriſti ſchwur. 
Wenn Ihr nun, was She mit dem größten Ruhm begon: 
nen, gluͤcklich vollendet, d. h. wenn Ihr bis ans Ende in 
der erkannten Wahrheit beharret, und Euch bemuͤhet, das 
Reich des Herrn ſo weit als moͤglich auszubreiten, ſo 
ſetzet Ihr Euerem Werke die Krone auf. Dazu habt Ihr 
nicht gemeine Antriebe, vornehmlich das Beyſpiel des ehr— 
wuͤrdigen Greiſen, Eueres und des ganzen Vaterlandes 
Vaters, des ſeligen Schultheißen Jacobs von Wattenwyl. 
Dieſer ſtand mit der groͤßten Treue und Klugheit dem 
Staate vor, und befoͤrderte das wiederauflebende Chriſten— 
thum, fo viel die Umſtaͤnde damals erlaubten. Ihr koͤn⸗ 
net daher wohl erwaͤgen, was und wie viel Ihr Chriſtus 
und der Wahrheit ſchuldig ſeyd. Ihr habt glaͤubige, be— 
redte, gelehrte und ſtandhafte Lehrer, welche nach ihren 
beten Einſichten und nach der Richtſchnur der heiligen 
Schrift Alle zur wahren Tugend und Gluͤckſeligkeit leiten 
koͤnnen. Ja Euere ganze Kirche liebt die Wahrheit von 
Herzen, und wuͤnſcht nichts mehr, als ihre Ausbreitung. 
Was bleibt alſo anders uͤbrig, als daß Ihr durch Stand: 


1) Eb. an Eb. 14. Jau. 1536. 
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baftigkeit und unermüdklen Eifer, wohlzuthun, an das 
herrlich angefangene Werk die letzte Hand leget? Nichts 
habe ich uͤbertrieben oder aus Schmeicheley geſagt, ſondern 
nur das, was alle Frommen wiſſen. Fahrt auf dieſem 
Wege fort, und wohin der Apoſtel Euch fuͤhren will, dahin 
folget ihm nach“ !). 

Noch einmal war Hallers Zeuge, wie der Muth der 
Berner erwachte. Genf war zu bedraͤngt, um nicht Huͤlfe 
zu erhalten. Wenige waren fuͤr den Krieg, aber die Be— 
herzteren 2). Hochbegeiſtert geſchah der Aufbruch). Den 
Herzog, nicht in voller Bereitſchaft, und ſicher gemacht 
durch feine Freunde in Bern “), uͤberraſchte der kuͤhne 
Entſchluß. Immer noch aͤngſtigte Haller die Sorge, die 
Berner möchten nicht geruͤſtet genug ſeyn, Krieg zu fuͤh— 
rens). Drey Tage vor dem Aufbruch der Truppen, Mitt: 
woch den neunzehnten Jenner, ermahnte er zur Stand: 
haftigkeit und Tapferkeit, daß Obrigkeit und Volk beym 
goͤttlichen Wort bleiben, recht und wohl handeln, beſon— 
ders bey ihrem Fuͤrnehmen die armen verlaſſenen chriſtli— 
chen Mitbruͤder zu Genf zu entſchuͤtten 6). Sein Kriege: 
gebet, daß alle Kirchen verrichten ſollen, war: „daß Gott 
ſelbſt Fuͤhrer ſey und Allen treue Herzen verleihe.“ So 
lauteten die letzten Ermahnungen und Wuͤnſche, welche 
die Berner aus dem Munde ihres ihnen fo ergebenen Ne: 
formators hoͤrten. Krank beſtieg er die Kanzel, und ſah, 


1) Im Jenner 1536. 

2) Haller an Bullinger, Sept. 1534. | 

3) veluti numine quodam instinetus. S. Sulcer an Bullinger, 
11. Febr. 1536. N 

4) quos hie habet egregie νοοονννοονν . Eb. 

5) Haller an Bullinger, 1%. Jan. 1536. 

6) Wernher Steiner Schweizerlieder. 
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wenn die Krankheit fo ſchnell ſteige, als bei ſie ihn an⸗ 
gefallen, den Tod vor Augen. „Entweder, ſchrieb er in 
ſeinem letzten Briefe fuͤnf Tage vor ſeiner Heerpredigt, 
werde ich vor Oſtern ſterben, oder bis dann todtkrank das 
Bett huͤten muͤſſen.“ Myconius rief ihm noch Heil und 
Gluͤck zu, wenn die Berner im Namen Gottes kriegen. 
Bald wurde es mit Haller ſo ſchlimm, daß er nicht 
mehr ſelbſt ſchreiben konnte. Die ſtarke Kaͤlte vermehrte 
das Uebel. Anöhelm bot vergebens feine Kunſt auf; ver: 
gebens wurde noch einmal Vadians Rath eingeholt“). Die 
Sorge fuͤr die allgemeine Wohlfahrt, und daß er nun un— 
thaͤtig ſeyn muͤſſe in dieſer gefahrvollen Zeit, drückte den 
Kranken. Bald blickte er nach Baſel hin, wo die chriſt— 
lichen Staͤdte wegen der Vereinigung mit Luther beyſam— 
men waren; bald hoͤrte er zu feiner Erheiterung, wie chriſt— 
lich das Heer und wie muthig die Fuͤhrer ſeyen, ſo daß 
der gluͤckliche Ausgang nicht fehlen werde. Troſt und Er— 
munterung ſollte ihm Bullinger geben?). Faſt kindliche 
ü Pflege aus Dankbarkeit leiſtete ihm Simon Sulcer, der 
klagte, einen Vater zu verlieren. Das Beßte erwartete 
er von Gott. Ihm und der Fuͤrbitte ſeiner Freunde em— 
pfahl er ſich voll Ergebung, auf jeden Ausgang bereit. 
Seine Krankheit nahm die ſchlimmſte Wendung. Kaum zu 
ertragende Schmerzen quaͤlten ihn. Vierzehn Tage mußte 
er kaͤmpfen, bis er vollendet hatte 5). „Am fünf und 
zwanzigſten Hornung, in der Nacht um die eilfte Stunde, 
entſchlief der gute treue Hirte, der wohlgelehrte Herr Ber— 
told Haller, den am folgenden Tag, nach dem Klein und 
Große Raͤthe aufſtanden, ſie mit der ganzen Gemeinde, 


4) Haller an Vadian, durch S. Sulcer, 28. Jan. 1538. 
2) Sulcer an Bullinger, 28. Jan. 1536. 
3) Eb. an Eb. 11. Febr. 1536. 
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Weib und Mann, ehrlich zu den Predigern beſtatteten.“ 
So meldet ein Zeitgenoſſe von Haller, Wernher Steiner 
von Zug *), der ihn kannte und ehrte, und, wie er, aus 
der Finſterniß der Zeit ſich losriß. Haller ſtarb kinderlos, 
vier und vierzig Jahr alt. Acht und dreyßig Jahr über: 
lebte ihn feine Gattin ?); Jahrhunderte fein Ruhm. In 
ihm werden die Berner immer das auderwählte Werkzeug 
erkennen, deſſen ſich der Herr zur Verherrlichung ſeiner 
Kirche unter ihnen bediente. Einer der ſchoͤnſten Ruͤckblicke 
Hallers in den letzten Jahren ſeines Lebens war: „Gott, 
dem ich es, wie auch meine Gemeinde bezeuget, allein ver— 
danke, hat mir die Gnade verliehen, vier Jahre lang, ohne 
Gehuͤlfe, unter ſteter Gefahr des Todes oder der Verban— 
nung, das Wort des Herrn zu verkuͤndigen. Dem Herrn 
ſey Lob und Ruhm in Ewigkeit”). 


1) Schweizerlieder. 
2) Joh. Hallers Diar. + 21. Dec. 1574. 
3) Haller an Bullinger, 17. März 1533. 
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Nachwort. 


Bey der Bemuͤhung den Geiſt der Meformation aus 
den angegebenen Quellen und andern gleichzeitigen Schrif— 
ten zu ſchildern muß der Verfaſſer einen Verdacht ableh— 
men, als habe er bey fo manchen eingefchaltenen Briefen 
oder Stellen, aus Briefen der Reformatoren mit Fleiß 
einen ausgelaſſen, der in den neueſten Zeiten als Beweis 
unevangeliſcher Politik heraus gehoben, und 
Zwingli, der ihn geſchrieben haben ſoll, zum Vorwurf 
gemacht wurde. Dieſer Brief, angeblich an Franz 
Kolb, lautet alfo: . . 


Heil und Segen von Gott unſerm Herren. 


Lieber Franz, gang allgmach in Handel und wirf dem 
Bären nur zuerſt ein ſure unter etlich ſuͤßen Viren für, 
darnach zwo, dann drey, und wenn er anfacht in ſich freſ— 
fen, fo wirf ihm mehr und mehr für, fur und ſuͤß un: 
tereinander, zuletzt fo ſchuͤtt den Sack gar uß, mild, haͤrt, 
füß, fur und ruch, ſo frist er alle uff und vermeint ſich 
nit mehr darab jagen und vertriben zu laſſen. 


Zürich, Montag vor Georgi 1525. 


Uewer Diener in Chriſto Huldrych Zwinglin. 


235 


Der Aechtheit dieſes Briefes ſtehen einige innere und 
aͤußere Merkmale entgegen. Zwingli konnte in genanntem 
Jahre unmoͤglich an Kolb nach Bern ſchreiben, weil die— 
ſer damals Prediger in Wertheim war. Dieſem wichtigen 
Umſtand ſuchte man freylich durch die kleine Veränderung 
abzuhelfen, daß 1527 anftatt 1525 geſetzt wurde, weil das 
mals Kolb wieder in Bern ſich befand. Der Brief ſtehet 
aber bey Tſchudi und Salat unter der Jahrzahl 1525 und 
eingereihet in die Ereigniſſe dieſes Jahres. Tſchudi laͤßt 
die Klage uͤber dieſen Brief auf dem Tage in Baden, 
Montag nach Georgi, vortragen, Salat auf Judica, ein 
Dritter will das Datum des Briefes auf Montag nach 
Georgi veraͤndern. Eben ſo abweichend iſt die Erzaͤhlung 
wie man zu dieſem Brief gekommen ſey. Es heißt: Man 
habe denſelben aufgefangen und jedem Geſandten der ſie— 
benortiſchen Tagſatzung in Luzern eine Copie zugeſtellt, 
ohne den Tag und Abſchied dieſer Tagſatzung anzugeben, 
oder, da man Zwingli nichts ungeahndet hingehen ließ, 
was weiteres erfolgt ſey. Hier iſt alſo wieder eine ueue 
Variante gegen die Zeugniſſe von Tſchudi und Salat. 
Dieſer erzaͤhlt, zwiſchen den Ereigniſſen der Tage Judica 
und Georgi und nach Bekrittelung des berneriſchen Man— 
dats, Freytag vor Palmarum 1525: „ Dann uff ein zit 
ein guter Ehrenman von den fuͤnf Orten zu Bern was, 
by vilen Eerenluͤten die im Gſellſchaft thatend. Die dann 
ein Brief, daran ſy nit vil Gfallens hattend unter einan— 
der leſen ließend der von Zwingli ihrem Predicanten zuge— 
ſchrieben war.“ Hierauf folgt der Brief ſelbſt, der ſo 
endigt: „ Und vermeint fich nit mehr darab zu jagen lan.“ 
Schon dieſe verſchiedenen Angaben und das Ungewiſſe 
z uff ein Zit“ da doch dieſer Brief wenige Tage nach dem 
Empfang deſſelbigen zur offenen Kunde muͤßte gekommen 
ſeyn, zeigen, wie es um die Aechtheit deſſelben ſtehe. Ue⸗ 
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berdieß ſchrieb Zwingli an ſeine gelehrten Freunde nicht 
deutſch, ſondern lateiniſch; nicht als Diener, ſondern als 
Bruder; und ſein gewoͤhnlicher Gruß war: Gratiam et 
pacem a Domino. Das Bild von dem Bären herge: 
nommen, gebraucht er freylich in feinen Briefen an Hal: 
ler, aber auf eine feinere Weiſe. Dieſes Bild war ge: 
woͤhnlich. Haller, Manuel und andere bedienten ſich de: 
ſelben in Scherz und Ernſt, wenn ſie von den Bernern 
ſprachen. 
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Zufäße 


Zu S. 91. 3. 24. Oecolampad weihete feinen gelieb— 
ten Brüdern Haller und Kolb feine Unterrichtung 
von dem Wiedertauf, von der Obrigkeit und 
von dem Eid, und die Antwort auf Balthaſar 
Hubmeiers Büchlein wider der Predicanten 
Geſpraͤch zu Baſel von dem Kindertauf, „nicht 
damit ſie nicht wiſſen ſolchen irrigen Geiſtern zu wider— 
ftehen,” ſondern um fie zu berichten, was bey ihnen ge: 
ſchehen ſey. Er ſchließt ſein Schreiben mit der Ermah— 
nung und dem Wunſche: „Ihr, als getreue Diener des 
Wortes, laßt nicht ab, die Ehre Gottes des himmltſchen 
Vaters durch Chriſtum, mit der heilſamen und unver— 
faͤlſchten Lehre des Evangeliums inbruͤnſtig und unver: 
druͤßlich zu verkuͤnden. Gott behuͤte Euch und Euere Ge— 
meinde vor allem, was ihm zuwider iſt.“ (18. Aug. 1527.) 

Zu S. 124. Die Note gehoͤrt zu dem folgenden Ab— 
ſchnitt „Vor ihrer Ruͤckkehr u. fe w. Hottinger fuͤhrt dieſe 
Geſchichte zwar an, aber er ſcheint ſie zu bezweifeln, da 
er die erſte Quelle nicht nachſchlug; auch Luͤthard ſagt: 
Er habe nichts Gewiſſes daruͤber gefunden; allein der vor— 
treffliche Capito iſt Gewaͤhrsmann genug. Seinen Com- 
mentar uͤber den Hoſeas dedicirte er der Koͤnigin Marga— 
retha von Navarra, d. 22. Maͤrz 1528. Dem Fremden 
mußte, was geſchah, mehr als dem Einheimiſchen auffal: 
len, und wenn Bucer, der um die gleiche Zeit den berne— 
riſchen Raͤthen und Kirchendienern ſeinen Commentar uͤber 
das Evangelium des Johannes widmete, nichts davon er— 
waͤhnt, ſo mochte er auch deswegen ſchweigen, weil ſein 
Freund ſchon dieſe Geſchichte erzaͤhlt hatte. 
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Zu S. 155. Nach 3. 25. Die Diſputation ſetzte aber nicht nur 
die Feinde der Reformation in Bewegung ſondern auch ihre 
Freunde waren nicht unthaͤtig. Faſt mit den Acten des Geſpraͤ— 
ches erſchien ein treuer Bericht Bucers uͤber dasſelbe, den er 
ſeinem Commentar uͤber das Evangelium des Johannes 
vorſetzte, damit auch enfernten Bruͤdern bekannt werde, 
was in Bern geſchehen; obwohl er dafuͤr hielt, daß ſolche 
Ereigniſſe mit pauliniſchem Geiſt ſollten beſchrieben wer— 
den. Naͤhere Veranlaſſung dazu gab ihm vielleicht der 
anonyme Brief eines Augenzeugen, der bald nach dem 
Geſpraͤche herauskam. In demſelben wird der Sieg der 
Reformatoren der Unwiſſenheit der Gegner zugeſchrieben, 
von denen doch die meiſten in Baden zugegen waren, wo 
ſie den groͤßten Verfechter ihrer Sache hoͤrten. Die Diſpu— 
tation, ſagt Bucer, ſey von den Bernern angeordnet wor— 
den nicht um erſt zu lernen, welche Bahn ſie betreten 
muͤſſen, ſondern um der Welt zu zeigen, wie feſt und 
ſicher die bereits betretene Bahn ſey, damit die Traban— 
ten des Satans beſtuͤrzt und die Schwachen geſtaͤrkt wer— 
den. Das erhabene Beyſpiel der Berner ſtellt er groͤßern 
Staͤdten und Staaten zur Nachahmung auf, und ermuntert 
den Rath und die Prediger in der Verherrlichung des goͤtt— 
lichen Reichs fortzufahren. 
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Derbefferungen. 


1 3. 2 
2 Note 2 


ſechszehnten l. fünfzehnten 


Verſenmeiers l. Veeſenmeier. 
der Ablaſſer l. des Ablaſſes 
eine l. neue 

Brief l. Briefe 

ihm l. ihnen 

erwarteten I. erwartete 
fordert l. forderte 

Adrian IV. l. Adrian VI. 
ſtehet l. ſehet 

Chriſti l. Chriſto 

Verächter l. Durächter 
Hafen l. Hofen 

muthig l. anmuthig 

den Eidgenoſſen l. mit den Eidgenoſſen 
von den l. vor dem 


Welt und ihre l. Welt ihre 


gleich l. glich 

ausſtellte l. ausſtelle 

Vom Göttlichen l. Vom göttlichen Worte 
Kirchengebete l. Kirchengebote 

Hegel l. Hezel 

wollte l. wolle 

von l. vor den 

Maurer l. Murner 

da l. daß N 

A. Schf. l. Luzern, Glarus, Freyburg an Schaffh. 
diſcutiren l. diſputiren 

böſen l. böſten 


zu S. 11 10. 

fl. Jacob Menass l. Jacob Monast 
» Althamar l. Althammer 
Prieſter l. Preſten 


nun l. nur 
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Seite 152 3. 22 fr Beleidigung der 1. Beleidigung und 
x „n N Be) 
0 een Freundſchaft l. Feindſchaft 
„ 157 » 16 „ achte l. achtete 
eo 158 „5 „ dem fremden Bündniß l. den fremden Bündniſſen 
„ 170 » 3 . vor der l. von der 
. 173 28 „Predigen l. Prediger 
„ 174 8. 0 feiner l. ſeine 
. 4185 „13 „Foretius l. Fontius 
192 25 „ glaubt l. glaubte | 
19% „ = Düne Dale = ek; 
205 ° 30 nur an ihm l. nun an ihn 
206 » 27 „Zuneigung l. Zueignung 
„ 219 2 „ neuen l. neun 
N — 3 „ Bedert l. Bedrot. 
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